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Die Ladenschlange.
Von Dr. L i l y - W e i s e r - A a l l ,  Oslo.

Mit zwei  Abbildungen .

Das Museum für Volkskunde in Wien besitzt eine hölzerne 
Schlange aus dem Grödenertal, die über einer Wiege an der Wand 
befestigt gewesen sein soll. Professor A. Haberlandt machte mich 
auf diesen Gegenstand aufmerksam und erzählte mir von ähnlichen 
Schlangen, die früher in Greislereien über dem Ladentisch aufge­
hängt waren. Dadurch angeregt, suchte ich über die Verbreitung 
und Geschichte dieser Schlangen Klarheit zu gewinnen.

In der mir bekannten deutschen volkskundlichen Literatur 
wußte ich sie nirgends erwähnt. Auf einer Wanderung durch Tirol 
sah ich in Sterzing in mehreren Geschäften besonders schön ge­
arbeitete hölzerne, einfarbig braune Gestänge über dem Laden­
tisch; zwei Schlangen, deren Köpfe oder Schwänze in der Mitte 
kunstvoll verschlungen waren. Meist waren die gähnenden Köpfe 
mit ausgestreckter Zunge, deutlichen Zähnen und Augen an den 
beiden Enden der Stangen. In Graz fand, ich in einer großen 
Drogerie ein ähnliches Gebilde, das aber an Stelle der Schlangen­
köpfe in zwei Fischweibchen endigte. Dozent Geramb erinnerte 
sich, hölzerne Schlangen in Graz und auf dem Lande in ver­
schiedenen Läden gesehen zu haben. Auf meine schriftlichen Um­
fragen habe ich folgende Antworten erhalten. Leider habe ich 
keinen Namen für den Gegenstand erfragen können und nenne ihn, 
bis ich einen besseren höre, LadenschlangéT

Dr. Frischauf, Eggenburg, Niederösterreich, teilte mir mit,' 
solche Ladenschlangen in Museen und Kaufläden recht oft gesehen 
zu haben. In Eggenburg hängt eine Schlange mit - einer großen 
Krone auf dem Kopfe heute noch in einem Geschäft. Dr. Frischauf 
vermutet, daß die Ladenschlange die Berechtigung zum Verkaufe 
von Kolonialwaren anzeigen solle, wie bei Apotheken die Alliga­
toren den Verkauf überseeischer Heilmittel. „Alle älteren Kaufleute, 
mit denen ich sprach, fassen diese Schlangen als Zeichen der Ge-
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Werbeberechtigung auf.” Inzwischen ist eine bemalte Schlange aus 
Golclegg, Salzburg (Abb. 1) vom Museum für Volkskunde in Wien 
erworben worden.

Professor Brunner beschreibt mir eine Ladenschlange 
der staatlichen Sammlung für Volkskunde in Berlin folgender­
maßen: „Eine etwa 3 m lange Stange mit Lanzenspitze, 
um welche sich zwei Schlangen winden, aus Schlesien und als 
Ladenschlange bezeichnet. Es ist ein sehr schönes Stück mit Be­
malung und geschnitzten Blumen an verschiedenen Stellen der 
Stange.”

Abb. 1. Kopf einer Ladenschlange .  Goldegg,  Salzburg.
(Museum für Volkskunde,  Wien.)

Hofrat J. Leisching, erinnert sich an eine L. im Loferer Tal 
(Pinzgau) und teilt mir von Oberlehrer Fiala mit, daß es solche 
auch im Pongau gibt. „Sie sind meist grün und rot bemalt, meist 
auch doppelköpfig. Goldgestickte seidene Brusttücher, Kopftücher 
und ähnliches hängen an ihr.”1)

Ganz ähnlich werden die L. in Schweden geschildert.2) 
Im Museum in Stenbrohült hängt ein Drache mit Flügeln, rotem 
Rachen und schwarzgrünem Körper, auf den blaue und wéiße •

1) S a lzb u rg e r  M u seu m sb lä t te r  6. Nr. 2, s. 3.
- )  O otth .  V irdes tam . B od d rak ar .  Fo lkm innen  och F o lk tan k a r  1925, 

bd. 12, H. 2, S. 23-26.
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Schuppen gemalt sind. Hyitèn-Cavallius berichtet aus seiner 
Schulzeit (um 1820), daß in jedem Geschäft in Växjö „eine 
ungeheure/holzgeschnitzte , reichbemalte Schlange oder Drache” 
hing. 1865 wird diese Angabe bestätigt mit der Bemerkung: solche 
L. habe ich in meiner Kindheit auch in den skanischen Kramereien 
gesehen. Auch in Mariestad gab es eine L., deren Körper 
weiß, der Rachen rot und die Augen blau gemalt waren. Alle diese 
Holzstangen trugen Haken, an die W agen und Schnüre gehängt 
wurden. Ueber den Körper selbst pflegte man Tücher und andere 
W aren zu hängen. Von den hier erwähnten schwedischen L. haben 
alle, außer dem Drachen aus Stenbrohult, die Gestalt einer langen 
Schlange ohne Flügel.

Ueber vergleichbare Gegenstände mit Schlangenmotiv bekam 
ich bei meinen Umfragen über die L. folgende Auskünfte: Professor 
Heerwegen teilt mit, daß er weder im germanischen Museum in 
Nürnberg noch sonst in der Stadt oder Umgebung Nürnbergs L. 
gesehen habe. Dagegen sind Holzschlangen zum Aufhängen der 
Hüte in älteren Bierwirtschaften der Stadt und in den ländlichen 
Gasthäusern der näheren und weiteren Umgebung sehr häufig, 
ebenso in der Oberpfalz, Mittelfranken, der fränkischen Schweiz, 
Thüringen, selten in Unterfranken, schließlich in München. Das 
Altonaer Museum besitzt, wie mir Professor Lehmann mitteilt, keine 
Ladenschlange. Eine doppelköpfige Schlange als Pfeifenhalter auf 
einem Tabakskasten der Biedermeierzeit desselben Museums zeigt 
die Beliebtheit des Schlangenmotivs als Halter und Träger.

Die meisten mir bekanten L. sind längliche Bretter aus einer 
oder zwei Schlangen bestehend, an die allerhand Gegenstände 
gehängt werden. Außerdem wird einmal ein Drache erwähnt, der 
an die exotischen Tiere in älteren Apotheken erinnert. Die L. ist 
über ein weites Gebiet verbreitet: Tirol, Salzburg, Steiermark, 
Niederösterreich, Schlesien, Süd- und Mittelschweden. Mehr konnte 
ich bis jetzt über Aussehen und Verbreitung des Gegenstandes nicht 
erfahren.

Ich möchte durch diese Zusammenstellung auf den Gegen­
stand aufmerksam machen und zur weiteren Sammlung hierher­
gehörigen Materials anregen.

Im folgenden will ich andeuten, welche Erwägungen für die 
Erforschung der Geschichte der L. m. E. grundlegend sein müssen.

Auffallend sind zwei Berichte über Bestimmung und Zweck 
der Ladenschlange. Oberlehrer Fiala sagt über die L. im Pongau:
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„Die Schlange, vornehmlich ihr Blick —  das Auge ist meist auffällig 
ausgezeichnet —  soll die Kunden bannen, die Lust zum Kaufen er­
wecken. Für den Händler selbst ist sie ein Symbol des Glückes.” 
Der erwähnte Drache in Schweden wurde 1865 von einem Kaufmann 
hergestellt und über den Ladentisch gehängt. Er hatte die Aufgabe, 
Leute zum Geschäft zu ziehen (dra folk), über die Kasse zu wachen 
und dem Inhaber guten Gewinn zu bringen. Diese beiden Angaben 
sind sicher unabhängig voneinander, und deshalb ist ihre Ueber- 
einstimmung wichtig. Man hat den Eindruck, daß es sich um alte 
Ueberlieferung handle. Virdenstam meint auch in Uebereinstimmung 
mit Hyltèn-Cavallius, der die L. „ein heiliges Symbol aus der 
grauesten heidnischen Vorzeit” nennt, alle diese Gegenstände hätten 
ursprünglich einem magischen Zweck gedient.

Ob es sich wirklich so verhält, muß erst untersucht werden. 
Die L. findet sich in Schweden vor allem in Läden, in denen Ge­
würze und Kräuter verkauft wurden, die ähnlichen Huthalter in 
Deutschland sind in Wirtshäusern üblich, also an Stellen, die dem 
Verkehr besonders offen sind und in regster Verbindung mit den 
Städten stehen. Wie schon angedeutet, hatten besonders Apotheker 
ausgestopfte fremdländische Tiere in ihren Läden aufgehängt. In 
der Medizin früherer Zeiten spielten neben seltenen Tieren sogar 
Fabeltiere eine gewisse Rolle. Man schrieb dem Drachenfleisch und 
Fett große Heilwirkung zu,3) so-dienten Fabeltiere auch als W ahr­
zeichen für Apotheken. Weit verbreitet und auch heute noch ge­
bräuchlich ist das Einhorn.4) Auch Basilisken hat man verwendet. 
Von einem ist eine Abbildung vorhanden, dieses Exemplar war aus 
einem Rochen und Wachtelfüßen hergestellt.5) Besonders beliebt 
waren Schlangen in der älteren Heilkunde, es wurde Schlangen-öl- 
salz-fleischküchlein verkauft.6) Auf einem Stich von 1622 sieht 
man in einem pharmazeutischen Laboratorium neben den ver­
schiedensten ausgestopften Tieren auch zwei lange, wellenförmig 
geschwungene Schlangen wagerecht an zwei Haken, wie Laden­
schlangen an der Decke hängen.7)

3) H erm an n  Pe ters ,  Aus  p h a rm a ze u t is ch e r  Vorzeit  in Bild u n d  W o r t  
(N eue  Fo lge )  156.

4) ebd. '  160.
5) ebd. 154, Abb. 61.
e) 32 ff.
T) Vgl. auch  Pe te rs ,  Arz t  u n d  H eilkunst  in d e u ts ch e r  V e rgangenhe it .  

M ono g rap h ien  zu r  d eu tschen  Kultur und  Gesch ich te .  3.
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Auf Abbildungen von Apotheken aus älterer Zeit, oder in 
Museen aufgestellten Apotheken habe ich sonst keine L. gesehen, 
immer nur ganze, meist ausgestopfte Tiere. Trotzdem ist die Frage, 
ob die Ladenschlange aus der Stadtapotheke stammen könnte, 
ernstlich zu erörtern.

Man muß zwischen der L. und dem ganzen Tier scheiden. 
Die L. ist ein Nutzgegenstand, ein Halter oder Träger, das ganze 
Tier ein Symbol oder Reklamemittel. So wird es auch z. T. auf­
gefaßt. Unter dem Bilde einer Nürnberger Apotheke um 16008) 
steht, das ausgestopfte Krokodil solle dem Laden ein geheimnis­
volles Gepräge geben. Die Annahme liegt nahe, daß das Aufhängen 
exotischer Tiere, wohl auch der Fabeltiere, aus dem Süden stammt 
und mit den ausländischen Heilmitteln eingeführt wurde.

Die einfache Stange (ohne Tierköpfe), die an zwei Haken 
von der Decke hängt, ist auch aus Darstellungen römischer Kauf­
läden bekannt.^) Die Sache ist so einfach, daß sie überall erfunden 
sein kann. In einer Zeit, in der man fast alle Hausgeräte mit Tier­
köpfen zu schmücken begann, könnte auch sie Tier- vor allem 
Schlangenköpfe erhalten haben. Die L. aus Schlesien im Berliner 
Museum, eine Stange, um die sich zwei Schlangen winden, erinnert 
sehr an den Stab des Äskulap oder an das Kerykeion des Hermes. 
Beide Symbole würden gut für Läden, der Äskulapstab besonders 
für solche, in denen Heilmittel verkauft werden, passen. Aber­
gläubische, halb scherzhafte Vorstellungen von geldbewachenden 
oder geldbringenden Drachen, vom bannenden Blick, könnten sich 
dann leicht aus zweiter Hand an die Tiere und an die mit Tierköpfen 
versehenen Stangen angeschlossen haben.

Bedeutungsvoll ist aber die Tatsache, daß deutlich gekenn­
zeichnete Augen, ein gähnender Rachen mit Zähnen und ausge­
streckter Zunge stehende Züge an der L. zu sein scheinen. Das 
sind wohlbekannte, alte volksmäßige übelabwehrende Motive und 
deuten, was bei einem so einfachen Gegenstand, wie die L. sehr 
wahrscheinlich ist, auf eine volkstümliche Herkunft. Der Form nach 
sehr gut vergleichbar (Abb. 2) sind die Kronstänger in Dalarne in 
Schweden, kurze Querstangen, die in Tierköpfe endigen und die 
auf den beiden Längsbalken des Hauses ruhen. Verschiedene 
Gegenstände werden an ihnen aufgehängt. Auf den ältesten Stücken

s ) Pe ters ,  Arz t  etc. Abb. 82.
9) 0 .  Jähn, R öm ische  H andw erksze ichen .  Bericht  der  sächsischen  

Gese llschaft  d. W iss.  1861, Tafe l  XI, 2, S. 371; Tafe l  IX, 9; XIII, 1.
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sind noch romanische Motive erkennbar, ihre Vorlagen sind also 
sehr alt.10)

Wahrscheinlich hat beides, das städtische Gewerbezeichen 
und das bäuerliche Gerät zusammen die L. ergeben. Es ist die reiz-

Abb. 2. Kopfende einer Kronstange.  SollnÖ, Daiarne,  Schweden.
(Nach S. Erixon.)

volle Aufgabe einer weiteren Untersuchung diese Fragen zu klären, 
die sich mit Hilfe des mir bekannten und hier vorgelegten Stoffes 
vorläufig nicht entscheiden lassen.

Apulische Feldhütten und die Trulli von Alberobello.
Von Dr. Em erich  P r e t t e n h o f e r .

In meinen „Beiträgen zur Sardischen Volkskunde” (Heft 4/5 
u. 6 des Jahrg. 1926 d. Zeitschr.) habe ich bei „Hausbau” angeführt, 
daß die Mehrzahl der Feldhütten Apuliens und alle Dorfhäuser in 
Alberobello bei Bari kegelförmige Reisigdächer trügen. Dies be­
ruhte auf einer Mitteilung Professor Taramollis, die ich hinsichtlich 
des Dachmateriales mißverstanden hatte. Die Besonderheit der 
Trulli oder Caselle genannten Feldhütten Apuliens, die sie von 
allen anderen Italiens unterscheidet, sind nämlich die hohen, kegel­
förmigen Dächer, die massiv aus grauem K a l k s t e i n  (Chian- 
carelle) ohne Bindemittel aufgeschichtet werden. Sie haben in dem 
Gebiete von Trani im Norden bis zur Linie Francavilla-Castellanetta 
im Süden einen durchaus einheitlichen Typus und sind so zahlreich, 
daß sie dem Landschaftsbilde sein Gepräge geben.

10) S igurd  Erixon, F a tab u re n  1917 und  U p m a rk -F es tsch r i f t  1925, 
S. 45 ff. m it  Taf.  21— 23.

K ro n s lan g en  kam en  in g anz  S c h w e d e n  v o r ,  a b e r  n u r  in 
D arlarne  in d e r  W eise  geschnitz t .  F ü h re r  du rch  Sk a n se n s  K ul tu rgesch ich t­
liche A b te ilung  1925, S. 50.



Das Bedürfnis nach Feld- und Hirtenhütten zur Nächtigung, 
Schutz vor Unwetter, Aufbewahrung der Geräte ist in Apulien 
noch größer als in allen anderen Teilen Italiens, denn hier ist die 
Konzentration der Bevölkerung in Städten am stärksten, sind 
Einzel- und Weilersiedlungen am seltesten von ganz Italien. Es 
folgen in der Bevölkerungs-Zusammendrängung in absteigender 
Linie: Sardinien, Basilicata, Sizilien, Campanien, Latium, Calabrien, 
die sämtlich den Durchschnitt für ganz Italien übersteigen. Trotz 
des rein landwirtschaftlichen Charakters Apuliens wohnen 67.7% 
seiner 2.3 Millionen Einwohner in Städten von mehr als 10.000 Ein­
wohnern, nur 7% in Einzelsiedlungen —  in den Emilia dagegen 
55%, fast ebenso viele in den Märkten und in Umbrien.

Bis vor einem halben Jahrhundert dienten diese Hütten 
hauptsächlich den Hirten, denn bis dahin war Apulien ein Weide­
land, durchzogen von Tratturi, den grasigen W anderstraßen, auf 
denen die Herden der Abruzzen hierher zur Winterweide getrieben 
wurden, um in Frühjahr auf denselben Wegen in ihre Berge zurück­
zukehren. Jetzt aber sind 52.8% Apuliens Ackerland (gegenüber 
einem Durchschnitt von 45.4% in ganz Italien), da ist das  Be­
dürfnis nach Feldhütten zur Saat- und Erntezeit noch dringender 
wegen der größeren Anzahl der fern von der Wohnstätte ar­
beitenden Personen.

Apulien ward von einem flachgewmlbten bis 686 m an­
steigenden Rücken von Kreidekalk durchzogen, dessen hellgraue, 
stark geschichtete Platten, die aus der seichten Ackerkrume häufig 
zu Tage treten, liefern das Baumaterial. Das Land ist waldarm, 
cias Kalkbrennen daher verhältnismäßig kostspielig. Man zieht vor, 
die überall reichlich zur Hand befindlichen, leicht in Handstücke zu 
teilenden Steinplatten ohne Bindemittel übereinander zu schichten 
(murare a secco), braucht dabei mit dem Materiale nicht zu sparen, 
im Gegenteile, je mehr Steine man aus dem Felde wegbringt, desto 
besser. Die Feldhütten sind daher hier geräumiger als in allen 
anderen Teilen Italiens. Ihre Form ist auf dem ganzen Gebiete des 
Kalkrückens, Le Murge, kreisrund. Am Ostrande bei Trani fand ich 
solche mit quadratischer Basis, die dann stufenförmig zum Kegel 
übergingen. In der Höhe ober der Türe —  Fenster fehlen meist —  
verengt sich die konzentrische Lage der Steinschichten durch 
Vorkragen allmählich zum falschen Gewölbe. Das Dach ist kegel­
förmig, durch die übereinander liegenden, 2— 4 fingerdicken Stein-
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platten gebildet, endet in eine breite Steinplatte, seltener in ein 
steinernes Kreuz oder in einen Steinkopf.

Außer dem Gebiete der Murge, am Tavoliere von Foggia 
und am Mte. Gargavo, wo nicht mehr dasselbe Steinmaterial vor­
handen ist, werden die Dächer kleiner, deutlich vom Trullo abge­
setzt, sie sind manchmal zementiert, haben eine flache Kuppel.

In Calabrien sah ich bei Sibari viereckige Feldhütten, aus 
runden Geschieben geschichtet, bei Potrone runde, stets mit kegel­
förmigen Schilfdach, am Aetna viereckige aus Lava mit kegel­
förmigen Schilfdach, südlich von Catania runde, gemauerte Hütten. 
Im übrigen Sizilien besteht die Feldhütte meist aus einem meter­
hohen Steinbau (ohneKalkmörtel), von dem aus Stangen oder Rohre 
sich zum kegel- oder pyramidenförmigen Dache Vorhängen, das mit 
Stroh —  daher der Dialektname pagghiaru für Feldhütte —  oder 
Buschwerk, insbesondere Ginster gedeckt ist. (S. Pitré, La Fami- 
glia . . . del Popolo Siciliano, Palermo, 1913, S. 79 flgd.). Bei 
Sezze Romane südlich von Rom sieht man Feldhütten mit ovalem 
Grundrisse aus Rohr.

Die apulischen Hütten haben mit den viel kleineren, weil aus 
weniger handlichem Material (viel größeren Blöcken von Granit, 
Trachyt) hergestellten sardischen Hütten nur das falsche Gewölbe 
gemeinsam, kegelförmige Steindächer mit gar keiner anderen Land­
schaft.

Ebenso einzig steht die .Weiterbildung dieser für einzel­
stehende Feldhütten geschaffenen Bauart für Zwecke der Dauer­
siedlung in-der geschlossenen Stadt Alberobello da. 64 km süd­
östlich von Bari liegt sie über 400 m hoch, inmitten eines einstigen 
Waldgebietes, hat ihren Namen von den damaligen mächtigen 
Eichbäumen, zählt 5850 Einwohner.

Ihr Bild unterscheidet sich wesentlich von dem aller anderen 
apulischen Städte. Sonst sieht man inmitten endlos wogender 
Felder und silbriger Olivenhaine auf den Anhöhen dichtgescharte 
Stadtsiedlungen, die hohen Häuser meist weißgetüncht, oft mit 
flachen Dächern, die zur Anlage von Zisternen dienten —  die ein­
zige Versorgung in dem quellenlosen Lande bis zum Ausbau der 
großartigen Wasserleitung (1906— 1926), die durch ein Netz von 
2700 km das W asser des Sele-Gebietes vom W estabhange des 
neapolitanischen Apennins 270 Gemeiden Apuliens zuführt —  
überragt von romanischen Kirchen mit Kuppeln, altersbraunen 
Kastellen, von hohen Palmen gesäumt. Aber mitten in dem Wellen­



lande voll Mandel-, Oliven-, Weingärten überrascht uns der An­
blick eines ganz anders gearteten Stadtbildes, nämlich von Albero- 
bello: niedere Häuser drängen sich an- und übereinander, mit 
lOOOen von hohen Zipfelmützen-Dächern in dunkelgrauem Stein, 
die scharf von den weißgetünchten Häusern sich abhebend in 
bizarrer Himmelslinie zum blauen Firmament ragen.

Kleine Gruppen einzelstehender Feldhütten finden sich zum 
gegenseitigen Schutze zusammen in dem einstigen Brigantenlande 
Sizilien, in der Umgebung der 14 km südöstlich von Alberobello 
gelegenen Stadt Mantiva Franca. Hier in Alberobello aber sind wir 
in einer geschlossenen Stadt. Mehr als 2/3 der Häuser haben die 
Form der Feldhütten; die Anpassung an die Bedürfnisse der Dauer­
siedlung: mehr als e i n  Wohnraum, das Aneinanderreihen der 
Häuser zu einer Straßenfront stellt neue Anforderungen an diese 
primitive, nur für freistehende, einräumige Hütten geeignete Bau­
weise. Diesen geänderten Zwecken wurde nicht durch Aenderungen, 
sondern durch Summierung der Trulli entsprochen.

Jeder Wohnraum ist Einzelbau mit eigenem Kegeldach. Dort 
wo beide Kreise sich berühren, ist eine Verbindungstüre zwischen 
den Trulli angebracht.

Die toten Winkel zwischen den mehreren Rundbauten des­
selben Hauses und zwischen den Häusern der geschlossenen 
Straßenzeile sind durch niedere Mauern gegen die Straße ab­
gegrenzt und entweder durch eigene kleine Kegeldächer oder durch 
niedrige Ausbuchtungen der anstoßenden eingedeckt. Hiedurch 
wird die Absonderlichkeit des S traßen- und Stadtbildes noch erhöht.

Die so gewonnenen niedrigen Nebenräume dienen als Feuer­
stellen, Vorratskammern u. s. w. Die Mauern sind oft 2 m dick. 
Nur durch das Gewicht der Steinmasse ist es zu erklären, daß 
die heftigen Stürme den ohne Bindemittel aufgeschichteten Dächern 
nichts anzuhaben vermögen. Im Innern ist das Vorkragen der Steine 
durch den Verputz verdeckt, man haust unter einer flachgewölbten 
Kuppel. Da das Steindach an und über der Kuppel massiv ist, 
fehlt der Dachboden. Häufig wird ein solcher durch eine Brett­
vorlage etwa 2 m unter dem Scheitel der Kuppel geschaffen, indem 
ein Segment von mehr als der Hälfte der Kreisfläche ober dem 
Wohnraume abgegrenzt wird, zu dem man auf einer Leiter empor­
steigt. Dort oben werden meist Feldfrüchte verstaut. Manchmal 
sieht man nur Balken unter der Kuppel durchlaufen. Diese dienen 
nicht zur Spreizung —  der solide Bau bedarf dessen nicht —
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sondern dazu, nasse Kleider zu trocknen. Die in Sizilien häufige 
Wohngalerie (Solaio), die über einen Teile der Stube in deren 
halben Höhe ein 2. Stockwerk schafft, fehlt hier gänzlich. Nur ein 
einziges Haus, der Trulle Sovrano, das größte und höchste (15 m) 
der ganzen Stadt, auch auf einem der höchsten Punkte derselben 
gelegen, hat ober der Kuppel des Erdgeschoßes ein ebenso ge­
wölbtes Ober-Stiibchen. Dieser patrizische Bau besitzt einen Wall 
von Spitzdächern über seinen 11 Zimmern, die jetzt in 2 getrennte 
Wohnungen zerfallen, da sich 2 Brüder mit ihren Familien in den 
Besitz teilen; sie haben die Verbindungstüre vermauert, da die 
Schwägerinnen kein Bedürfnis nach vertrautem Verkehr mit­
einander zu haben scheinen. Dieser einzig geartete Trullo zeigt 
die Höchstentwicklung der Bauform von der Hirtenhütte bis zum 
Bürgerhause. Er leistet sich auch den Luxus mehrerer Fenster —  
über jeden derselben ist ein flacher Bogen geschichtet —  andere 
Trulli der Stadt begnügen sich gleich ihrem ländlichen Vorbilde 
mit der Tür als Lichtquelle oder haben nur neben oder ober der 
Tür eine kleine Lücke.

Die Rauchfänge ragen neben dem Dache empor. Ueber ihnen 
ist ein um eine Achse drehbares Brett befestigt, das je nach der 
Windrichtung nach der einen oder anderen Seite gezogen wird. 
Auch die ländlichen Trulli Apuliens haben meist Rauchfänge, 
während solche den Hirtenhütten anderer Teile Italiens meist fehlen. 
Die Besitzer der Häuser sind stolz auf deren Eigenart. Als ich einen 
der Trulli im Innern besichtigte, lud mich die zu Besuch anwesende 
Besitzerin des Nachbarhauses ein, auch zu ihr zu kommen. Die 
Wohnräume sind reinlich.

In dem südlichen, einen Hügel hinanziehenden Stadtteile sind 
fast alle 1100 Häuser als Trulli gebaut. Dieser Stadtteil ist seit 
1910 als Nationaldenkmal erklärt. Neubauten dürfen nur in gleichen 
Stile aufgeführt werden. Bei einem vor 4 Jahren neuerbauten Rund­
hause fand ich auch im Inneren keinen Unterschied von den älteren.

Es bleibt ein Rätsel, warum gerade hier in Alberobello diese 
Bauweise zur städtischen wurde. Der Reichtum an geeignetem

Ö  O

Baustein, die Lage auf dem windgepeitschten hier 400 m hohen 
Rücken der Halbinsel, die Zusammendrängung einer Landwirtschaft 
treibenden Bevölkerung in städtischen Siedlungen ist der ganzen 
Landschaft gemeinsam. Der Mangel an Holz zum Bauen und Kalk­
brennen bestand gerade hier nicht.
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Wir haben hier ein Gegenbeispiel gegen die häufige Er­
scheinung, daß primitive Bedürfnisse auf die gleiche primitive Art 
von weit entfernt voneinander wohnenden Völkern befriedigt 
werden, zwischen denen weder eine Ueberlieferung durch gemein­
same Abstammung oder einstige Nachbarschaft, noch durch eine 
spätere, wenn auch nur mittelbare Berührung, anzunehmen ist.

Hier haben wir dagegen eine vereinzelte Erscheinung inmitten 
gleichgearteter, wegsamer Umwelt. Es ist allmählige Vergrößerung 
einer kleinen Feldhüttensiedlung zu vermuten. Die Stadt reicht bis 
ins 13. Jahrh. zurück, sie war dann Feudalbesitz der Aquaviva, 
Grafen des 35 km nordwestlich gelegenen Convertane; im Jahre 
1635 errichtete Graf Gion Girolamo II dort ein Landhaus, einen 
Backofen, eine Mühle, Kramladen und Schenke. 1797 zählte die 
S tadt schon 3200 Einwohner und wurde königliche Stadt. Die 
Kirche stammt von 1609. Die Behauptung A. S t e i n i t z e r s ,  
(Das unbebaute Italien, 2. Aufl., S. 236), daß sie aus Trulli bestehe, 
ist unrichtig. Auch die 6 km entfernte, 591 gegründete Kirche von 
Barkoto hat zwar Dächer gleicher Bauart, aber andere Form.

Die Aehnlichkeit mit den Trulli Sardiniens, die sowohl als 
vorgeschichtliche Rundhütten rings um die Nuraghen wie auch als 
Hirtenhütten der Gegenwart zu finden sind, beschränkt sich auf das 
auch anderwärts, in den mykenischen und malteser Kuppelgräbern, 
an irischen, nordschottischen, altbirmanischen Bauten vor­
kommende falscheGewölbe; dieses umfaßt einen so weiten örtlichen 
und zeitlichen Bereich, daß keine Ueberlieferung, sondern selb­
ständige Entstehung anzunehmen ist.

Die Trulla genannte, außen zylindrische, innen achteckige, 
im Jahre 1740 mit einer Kuppel abgeschlossene Seitenkapelle der 
Kathedrale von Bari hat keine Beziehung zu den Trulli von 
Alberobello.

Volkskundliches aus dem Mürztal.
Geräte, T ier- und Pflanzennam en.

Dr. Gisela  M a y e r - P i t s c h ,  Knitteifeld.

Im Mürztal ,  dem  seit a l te rsh er  die p o chenden  H ä m m e r  d as  be­
s t im m en d e  G e p rä g e  verliehen, t r i t t  auch  heu te  noch, b e so n d e rs  im oberen  
Teil  von d e r  K ram pen  au fw är ts ,  der  g ro ß e  B auernhof  im. L andschaftsb ilde  
zurück. D er  H auptte i l  d e r  m ännlichen  B e w o h n e rsch a f t  verd ien t  seinen L eb en s­
un terha l t  in Industr iew erken  oder  als Holzarbe ite r ,  w ä h re n d  die Frauen-,
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sow ei t  es möglich  ist, in eigenen, g e p ac h te ten  oder  gem ie te ten  H äuschen  
ihren G ar ten  bestellen,  Z iegen  oder  eine Kuh halfen und  d a s  Heu von  den 
B e rgw iesen  ernten. So b ek u n d e t  sich die E ig e n a r t  der  G e g en d  w e n ig e r  in 
a n g e s ta m m te m  B rauch tum ,  das  A ckerbau  und  Viehzucht  m it se inen Regeln 
beherrsch t ,  als in der  V e r t rau th e i t  m it be s t im m ten  G erä ten ,  K enntnis  de r  
E ig en ar t  von T ieren ,  die dem Alltagsleben du rch  ihre  W et te rv o rh e r sa g e n  
w ich tig  e rscheinen, oder  von Pflanzen, die als N u tz g ew ä c h se  im G a r ten  oder  
als Heilpflanzen auf den Almen in A nsehen  stehen.

M o n ta g  in aller F rüh  ve r lassen  die Holzknech te  ihr Heim, um zu d e r  
m eist  m ehre re  S tunden  en tfe rn ten  Hü t te  anzus te igen ,  in de ren  N äh e  sie bis 
S a m s ta g  arbei ten .  Brot, Salz, Speck, Mehl, Eier, Erdäpfe l  und  Kaffee ist 
der  wohl in den m eisten R ucksäcken  v o rh a n d en e  M u ndvorra t ,  au s  dem  in 
der  Hü t te  die M ahlzeiten be re i te t  w erden .  N ocken  u n d  Sch m arren  w e rd en  
bevorzug t .  W ä h re n d  die W in te rh ü t te  a u s  festen  H o lz s täm m en  als B lockhaus  
g e fü g t  wird,  g e n ü g t  fü r  den S o m m er  ein mit  Rinde bek le ideter  L a t ten b au  
In der  Hütte  frei s t eh en d  e rh eb t  sich der  offene Herd, E sse  gen an n t ,  
a u s  H o lzs täm m en  gefügt,  mit  S te inen gedeck t ,  auf denen  d as  Feu e r  b renn t,  
ln eine der  Vertiefungen, wie sie ah  be iden L ängsse iten  a n g e b ra c h t  sind, w ird  
der  . Gock, der  P fannha lte r ,  e ingesteck t .  Aus  Holz schn i tz t  sich ihn 
der  Holzknech t  selbst ,  der  e iserne ist in G esch äf ten  erhältl ich. In der  A us­
k e rb u n g  s te ck t  der  Pfannenst ie l ,  w ä h re n d  d as  G efäß  se lbst  über  der  H e rd ­
glu t  hän g t .  D as  W asse r ,  d a s  m an c h m al  w e i t  h e rg eh o l t  w e rd en  m uß,  
b i rg t  d a s  W asse r lag l ,  das,  w en n  es nicht  a llzug roß  ist, im Notfall  ein 
T r in k g e fäß  erse tzen  m uß.  An den S e i ten w än d en  der  Hü t te  s tehen  die 
B e tten  oder  die L iegers tä t ten ,  B re t te rv e rsch läg e  auf Holzpflöcken, in denen 
S troh  und Kotzen vor  näch tl icher  Kälte  schützen .  Die dem  S law ischen  en t­
s t a m m e n d e  B eze ichnung  B ogera t ,  die K rauß ,  E h ern e  M ark  1. S. 271, angibt ,  
ist  in der  G e g en d  von K ram pen  je tz t  unbek an n t .  Im „ R as ts tö c k l“ , auch  Triechl  
genann t ,  b i rg t  der  H olzknech t  seine Habseligkeit .  Feu ch te  S p än e  liegen zum 
T ro ck n e n  auf den be iden parallel  ü b e r  dem  H erd  laufenden  W id a se n b am .

Um dem a n g e s ä g te n  B aum  die g e w ü n sc h e  Fä llr ich tung  zu  geben ,  t re ib t  
m an  in den Spalt  einen Keil, dessen  o b e re r  Holzteil  du rch  den Keilring u m ­
f a ß t  wird. D er  gefällte B aum  w ird  g eäs te t .  Im Som m er,  „ so lan g  noch  der  
Saft  f l ieß t“ , w ird  die Rinde m it dem R indensch inder  oder  P u d le r  a b g e lö s t  —  
schinden, pudeln. Ist im H e rb s t  kein Saft  m eh r  in den S täm m en ,  w e rd en  sie 
mit  dem S chöpser  ab g esch ü r f t  —  zöschen .  D en  H a u sb e d a r f  an  Rindenabfäl len  
t r ä g t  m an  in der  Kraxen heim. Die für die S ä g e  nicht  gee igneten  S tücke  
w erd en  in m ete r lan g e  Klötze zerschn i t ten  und  m it Hilfe der  S charn  zu 
Scheite rn  geviertelt.  Um ü b e r  die g la t ten  S tä m m e  g ehen  zu können ,  schnall t  
sich d e r  Holzknech t  d a s  10-stollige Eisen  an die Fü ß e .  Die Bloche w e rd en  mit  
dem  Sapl zu r  Lagerste l le  geschleif t  und  von dort  auf den W a g e n  gezogen .  
D or t  ve rb inden  sie e iserne Klampfern un tere inander .  De‘r Roatle r  z ieh t  die 
e isernen Ketten,  die die g an ze  L as t  u m schnüren ,  fest.  Fü r  Ketten  und  K lampfern  
ist  ein un te r  dem  B lo ch w ag en  h ä n g e n d e s  K ästchen  d e r  A u fb e w a h ru n g so r t .  Auf 
a b sch ü ss ig en  Stellen m u ß  d e r  K u tscher  den W a g e n  m it d e r  v o rd e re n  und  
h in teren  Schleifn einschleifen. Aus  dem  W a s s e r  f ischt m an  Holz mit dem  
P lößhack l ,  einer nach  be iden Seiten spitz  zu laufenden  Hacke. Die
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le ichteste  Arbeit  b lüh t  dem H olzknech t  w ä h re n d  d e r  herbst l ichen Jagden ,  
w o  jed e r  s ta rk e  Lärm verm ieden  w e rd en  soll. D a  b a ra b e rn  sie, wie d as  g e m ü t ­
liche Arbeiten  g e n an n t  wird. In der  arbei ts freien  Zeit  ü b e rw ieg t  die Fröhlichkeit,  
die au ch  im Lied zum  A u sd ru ck  kom m t.  A u ß e r  dem  allgemein  b ek an n ten  Holz­
knechtlied,  d a s  bei K rauß ,  a. a. O. S. 270 und in Z ack s  L iederbuch  für Volks­
schulen, 2. T., S. 71 veröffentlicht  ist, feiert  ein a n d ere s  den L ahnsa t t le r  
Holzknecht.

D a  L ah n sa t t le r  H olzknech t  is a  lust iger  Bua  
Er a rbe i t  r ech t  fleissi und s ing t  schean  dazua.
Und w a n n  er auf d ’ N a ch t  in der  H üt tn  t u a t  sein 
Bein Kochen da  jodelt  er rech t  fein.*)

Für  P f lug  und  E g g e  hö rt  m an  keine andere  B eze ichnung .  W ich t ig e r  
als der  Fe ldbau  e rsche in t  die W iesenw ir tscha f t .  D a s  G ra s  w ird  zum N ach ­
t ro ck n e n  um Hiefln gehäuft ,  die au s  ju n g en  N ad e lb äu m en  herges te ll t  w erden .  
Sie w e rd en  en tr in d e t  und  en tä s te t ,  wobei  m an  a b e r  die quirlförmigen Ast­
a n sä tz e  s tehen  läß t .  H e im geschaff t  w ird  d as  Heu von den steilen H ängen  
m eis t  auf dem Rücken, und z w a r  k en n t  m an  d as  S p ie ß tra g en  und das  
K orb tragen .  Der Sp ieß  ist ein e tw a  ein und einen ha lben  M e te r  langes  
oben  zu g esp i tz te s  Holz. E tw a  15 cm vom  unteren  E n d e  befindet  sich ein 
Querholz,  von dessen  be iden E nden  G u r ten  zu e iner Oese am oberen  Ende  
des  Sp ieß es  gehen.  D a s  Heu w ird  in g ro ß en  Büscheln  von oben  nach  un ten  
a u fg esp ie ß t  und  fes tge tre ten ,  bis die S ta n g e  fa s t  ganz  b ed eck t  ist. Dann  
w e rd en  die G ur ten  in die O ese  ein gehack t ,  der  T r ä g e r  kniet  n ieder  und  läd t  
sich die L as t  auf den Rücken, indem e r  mit  den  Arm en durch  die G ur ten  
fährt .  Auf dem  Sp ieß  l äß t  sich eine g rö ß e re  M en g e  Heu befördern ,  d a s  auf 
dem  R ücken  au ch  w en ig er  d rü ck t  als der Korb, bei dem freilich d as  Gleich­
g ew ich t  leichter  zu e rhal ten  ist. Am Sche ite rboden  h in ter  M ü rz s te g  w ird  das  
Heu in Leinen tücher  g eb u n d en  und  auf dem Kopf he im ge tragen .

Für  die G a r ten a rb e i t  n im m t m an  die Haun, den K ram pen ,  den W u rze l ­
k ra m p e n  und  oft auch  d a s  Salzheindl,  d a s  u rsprüngl ich  zum  Salzaufsch lagen  
be s t im m t  w ar .  W e tz s to a  und  K um m  gehören  zur  A u s rü s tu n g  d es  M ähers .  Die 
ve rsch iedens ten  Arten  d e r  H acke  erle ichtern  häusliche A usb esse ru n g sa rb e i ten .  
So die langstie lige  Z im m erhack ,  die Dauflhack, die mit  der  konk av en  scharfen  
Seite zum  B ehauen  d e r  F a ß d a u b e n  dient. Auf dem dre ifüß igen  G ra ß s to c k  
w ird  m it der  G ra ß h a c k  d as  G r a ß  —  Fichtertreisig —  zerkleinert.  Mit dem 
R e ch en b o h re r  w e rd en  neue Rechen gefertigt ,  an  der  H oanz lbank  geschnitzt ,  
mit  dem T e n g lh a m m e r  ten g e l t  m an  auf dem Teng ls tock .

Ein mit  Stache ln  b e se tz te r  Halfter  w ird  dem Kalb um geleg t ,  w enn  
m an  es h indern  will, w e i te r  bei der  Kuh zu tr inken. Mit dem M istkra tzer ,  
einem flachen, rech tw inkel ig  zum  Stiel a n g ese tz ten  Eisen, en tfer t  m an  den 
Mist au s  dem  Stall , w ä h re n d  der  Mistkraller ,  ein langer,  m it zwei rech t­
w inkelig  a b g e b o g e n e n  Z inken v e rseh en e r  S tock, zum  Abladen des  M istes  vom  
W a g e n  a b e r  auch  zum  A use inanderw erfen  des  Kartoffe lfeuers g e b ra u c h t  wird. 
Schotte r tr iecher l ,  M ist t ruchn  und der  e in räder ige  R adibock ve rvo lls tänd igen  
mit der  k loan  G o aß l  —  dem kleinen Schlit ten —  den Inhalt  de r  Zeughiittn .

*) Viktor Z ack  h a t  diese Verse  als zw eite  S t ro p h e  eines H olzknech t­
liedes gefunden .  (Briefl. M itte ilung.)
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Mit Ratzeneisen  und Schereisen  wird  den R a tten  und dem M aulw urf  zu Leibe 
g eg an g e n ,  Hoahach! —  Flachshechel-  und d as  Rullbrett,  mit  dem die über  
den N u de lw alker  ge leg te  W ä s c h e  g e g lä t te t  wird,  gehören  in den Bereich 
der  Hausfrau .

B esonderer  B e ach tu n g  erfreuen sich die Tiere,  aus  deren  Verhalten 
sich auf d a s  k o m m en d e  W e t te r  schließen l ä ß t  oder  die so n s t  auf d a s  Leben 
von Einfluß sind. Ruft de r  G ießvogel ,  auch  B aum hack l  g e n a n n t  —  der 
S pech t  —  sein e in tön iges  „g iaß ,  g i a ß l “ , d ro h t  R eg en w et te r .  E b en so  wenn  
am Abend  die S u n n aw en d k äfe r l  —  G lü h w ü rm e r  —  zahlreich he rum schw irren .  
W ie a lle rorts  t r ä g t  d a s  W iesel auch  hier sein w e iß es  Fel! im F rü h ja h r  so 
lange  als noch Schnee zu e rw ar te n  ist. D as  T ie r  gilt für giftig. B esonders  
w enn  es gereiz t  ist, soll sein Biß unfeh lbar  B lu tve rg if tung  hervorrufen .  
D as  G eb iß  des  M arders  sche in t  h ingegen  eine gew isse  S ch u tzw irk u n g  a u s ­
zuüben.  Es wird  in einen A m eisenhaufen  gelegt,  bis alles Fleisch davon  a b ­
gefressen, und p r a n g t  dann  an der  Uhrkette .  G e fü rch te t  ist d e r  Schm utz  der  
Flederm aus.  Fällt  er auf d a s  Haar,  so verfilzt  es sich und geh t  aus.  „ E s  m ach t  
gleich eine ganze  P l a ts c h e a n k n “ . S c h w a lb en d re ck  bringt,  wie auch  so n s t  in 
S te ie rm ark , Blindheit.  Die Spinnenetze ,  Liebesbriefe gen an n t ,  k ü nden  eine 
bald ige Hochzeit  im Hause.  D er  Glaube,  d a ß  die Z ers tö rer in  eines solchen 
N etzes nie m eh r  einen Liebesbrief erhalte ,  ist n icht ve rbre i te t ,  dürf te  a b er  doch 
im Z u sa m m e n h a n g  mit  der  B eze ich n u n g  stehen.  Als Dominik schw irr t  der  
ros ig  sch im m ern d e  Z au n k ö n ig  durch  die Felstäler,  d a s  Haartrellerl,  eine ganz 
graue  Art der  Bachste lze ,  hä lt  sich gern  bei den H erden  auf, eine E igenschaft ,  
die ihr so n s t  in O be rs te ie r  den N am en  Schoffhalterl  e in g e trag en  hat.  —  Drillen 
—  drehen. Schmeller,  B ayrisches  W ö r te rb u ch ,  Spalte  566.

in den sa u b e r  gepflegten  G är ten  w a ch sen  neben  den Zierpflanzen, 
wie den Dahlien, deren  N am en  meist  u n b e k an n t  ist —  m anchm al  nennt man 
sie W ien ers te rn  —  den Fuchserln  —  Fuchsien  — , dem Z ieg en b a r t  —  Phlox  —  
den F ens te rgucker in  —  K apuzine rkresse  —  und der  Herzblum  —  T rä n e n d e s  
Herz —  einzelne Rosen. Ihre B lät ter  w e rd en  mit  Oel zu W o h lg e ru ch  a n g e ­
setzt ,  g e tro c k n e t  gegen  Z ah n w eh  g erauch t .  D er  B o c k sb a r t  —  b u x u s  sem p er-  
v irens —  liefert einen T e e  g egen  W asse rsu ch t ,  Kreß und  Schnitt l ing  w ürzen  
den Salat.  Der L uschs tock  —  Levisticum — , d e r  Gelsen vertre ib t ,  g ib t  einen 
T ee  gegen  Lungenleiden und v e rb esse r t  die Suppe. Aber w ä h ren d  so n s t  in 
Oberste ie r ,  z. B. Knittelfelder G egend ,  der  L uschs tock  auch  Herr  im G ar ten  
g e n an n t  wird,  g e b ü h r t  im Miirztal sow ie  in der  Mariazeller  G e g en d  der  N am e 
Herr im G ar ten  n u r  der  Artemisia  A bro tanum , S ta b w u rz ,  fälschlich Edelraute .  
Diese Artemisia  h e iß t  in der  Knittelfelder G e g en d  W ein k rau t ,  bei L obm ing  
(b. Knittelfeld) Alter  M ann.  Ueberall b inde t  man sie w eg en  ihres  D uftes  in 
S träu ß ch en ,  w ü rz t  dam it  den W ein  und m it ganz  kleinen M engen  die Suppe.

Erfreu t  ist  die Hausfrau ,  w enn  sie beim U m g ra b en  des  G a r ten s  un te r  
de r  E rde  die H ohlw urz  e n td e ck t  —  rad ix  Aristolochiae  — , ein hohles 
G ew äch s ,  d a s  g epu lver t  t ro tz  se ines b i t te ren  G esc h m ac k es  gern  als Medizin 
g en o m m en  w ird .1) Die G und lruam  —  G unde lrebe  —  G lecom a h ed e ra ce a  —

l ) Ste ir ischer W o r ts c h a tz  als E r g ä n z u n g  zu Schm ellers  B ayrischem  
W ö r te rb u c h  ges.  v. T h eo d .  Unger ,  bearb .  und  h e rau sg e g e b en  v. Dr. Ferd.  
Khull. G raz  1903. L euschner  und Lubensky .  S. 353, 265, 361, 463, 52, 518.
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gibt  g em isch t  mit  Sp i tzw eger ich  einen H us ten tee ,  d a s  K u t te lk rau t  —  T h y m u s  
serpillum und vu lg are  —  stillt, ge trocknet ,  au fg eb rü h t  und a b g ese ih t  als 
U m sch lag  M a g e n sch m erzen  und Krämpfe .  Salbeitee  ve r tre ib t  Z ahnschm erzen .

A ndere  Heilmittel holt  m an  sich von den Almen. D as  K ram perl-  
m ias —  cetra r ia  islandica  —  sp e n d e t  einen H us ten tee ;  „ a b r e n n t“ erweichen 
sich die B lä t te r  und geben  ein gutes ,  H u n g e r  m ac h en d e s  Schweinefu tte r .  
Auch G a m sw u rz  —  Arnica  scorp io ides — , H u n d sw u rz  —  Trit icum  rep en s  — , 
N a t te rn w u rz  —  P o ly g a n u m  b is to r ta  —  und B ä rw u rz  —  M eum  as thm a ticum  —  
sind wie der  Saunigl —  Sanikel —  Sax if raga  rotundifolia  —  beliebte  Arznei­
mittel. Beim le tz tg en an n ten  w ird  die gepu lve r te  W urze l  ve rw en d e t .  Das 
R a u sc h k rau t  —  Alpenrose  —  v e rd an k t  den N am en  se iner  rauschve r t re ibenden  
Kraft.  Fü r  das  Vieh h eg t  sich die Schw aigerin  die S trupfp lo tschn ,  eine g r o ß ­
b lä t te r ig  gefleckte A m pfera r t  —  R um ex — , die n u r  auf den Almen, gedeiht,  
so rgfä l t ig  g eg en  ihre N achbarin  ein, um nicht zu w e n ig  von dem k os tba ren  
G u t  zu besi tzen . Im Tal w e rd en  die K rahhaxen ,  so g e n a n n t  w e g en  d e r  ge­
f iederten,  K rähenfüßen  g leichenden Blätter ,  —  eine Sp ie rs tau d e  —  als 
Schw einefu t te r  und d as  S ch a rk ra u t  ü b e rh a u p t  als Viehfutter  seh r  geschätz t .

Auf den W iesen  b lüh t  das  K löschkrau t  —  N ach tne lke  — , das  B ut te r-  
röserl  —  T ro llb lum e — , die H im m elb randb lüa  —  Königskerze  — , der  Gold­
apfel —  T ü rk en b u n d ,  Lilium m a r ta g o n  —  d as  G ansb lum l —  G än seb lü m ch en  —  
und die K uckucksb lum  —  Orchis  — , die „F lecken  ha t  wie der  K u ck u ck “ . Zur 
S o n n w en a ze i t  duften die S u n n aw en d fäd en  —  U lm blä ttr iger  Spierstrauch,  
Sp irea  ulmifolia — , die in der  S o n n w e n d n a c h t  als Schutzm itte l  in Stall und 
G ebälk  des  H a u ses  g e s tec k t  w erden .  Auf den W iesen  b re ite t  die Kloantschn 
—  sc h w a rze  N iesw urz  —  ihre Blät ter ,  die w e iß e  wird  H em dn genannt .  
Nur  einmal w u rd e  eine langstielige,- ro tb lü h en d e  S te in b rech a r t  als g ra n t ig e r  
j a g a  beze ichnet,  ein S p o t tn am e ,  den sich so n s t  in S te ie rm ark  das  A lm busch­
w in d rö sch en  und die h aa r ig e  F ru ch t  der  Küchenschelle  gefallen lassen 
m üssen.  D er  P e te rg s ta m m  —  Prim ula  auricula  —  ha t  angeb lich  früher 
Zale tsch  geheißen.

F ichtenwipfel als Schutz  b r in g en d e  F irs tb äu m ch en  findet m an  be­
so n d e rs  auf den Almhütten. W e n n  der  D achs tuh l  fert ig  isf, w ird  es ins 
G sp ie r  —  S p a r ren w erk  —  g e s tec k t  und m uß  d o r t  verble iben, bis die S türm e  
es w e g t r a g e n .  U eber  der  T ü r  von G a s th ä u se rn  h ä n g en  die W ein w e ise r  —  
bei Khull W ein ze ig e r  — , v e rk rüppe l te  F ichten-  und T annenw ipfe l .  Der 
S t ie rbaum  ist u n b ek an n t ,  w ohl a b er  w e rd en  die Kühe beim Abtrieb 
g eschm ück t.  An einem einzigen Stall  fand sich ein Kranz, in dem neben 
Pap ierb lum en ,  A lm josen ,  Aehren und B an d g ras ,  Moos,  Distel und  E ichenlaub 
e ingeflochten  war .  U eber  vielen S ta ll türen  s ieht m an  Z iegengew eihe .  Krauß,  
1„ S. 55, gib t  an,  d a ß  T iere,  die d a s  U m g e h en d e  haben ,  g e tö te t  und ihre 

-Köpfe  ü b e r  die S ta ll türe  g e n ag e l t  w e rd en .  Heute  will m an  die S ch u tzw irk u n g  
nicht zug es teh en ,  ob w o h l  m an  an d ere rse i ts  einem neiderfüllten Blick oder  
Ausruf noch die M ach t  d a s  Vieh zu tö ten  —  zu ve rschre ien  —  zu trau t.

So h a t  sich viel U rsp rüng liches  erhalten ,  w en n  vielleicht auch  durch  
den Z u zu g  A u sw ä r t ig e r  und durch  den F re m d en v e rk eh r  m an c h es  verloren 
g e g a n g e n  ist, a n d ere s  s ta rk  v e rw isch t  w urde .



Arbeitslied beim Piloteneinschlagen.
(S ach en d o r f  bei Knittelfeld, 23. Mai 1929).

M itgete il t  von Dr. O. M a y e r - P i t s c h ,  Knittelfeld.

Der innige Z u sa m m e n h a n g  zw ischen  M usik und  Arbeit  h a t  d a s  A rbe i ts ­
lied geschaffen. Es e rg ab  sich aus  dem  R hy thm us ,  zu dem  sich allmählich 
W eise  und W o r te  gesellten. F rü h e r  beg le i te ten  diese  Lieder die meisten  
ländlichen Arbeiten. Bis heu te  h ab en  sie sich nur  erhalten ,  w o  sie en tw eder ,  
w ie  die Spinnlieder, zur  U n te rh a l tu n g  d e r  A rbe i tenden  dienen, oder  w o  es, 
wie beim Pfah le inram m en,  d a rau f  an k o m m t,  die Kraft M ehrere r  im gleichen 
A ugenblick  e inzusetzen . T ro tz  der  A te m a n s t r e n g u n g  w ird  der  G e sa n g  als 
eine u n b ed in g te  N o tw en d ig k e i t  zu r  D u rch fü h ru n g  d e r  Arbeit  em pfunden .  Ein 
a nsche inend  in S te ie rm ark  seh r  v e rb re i te tes  Lied der  P i lo ten sch läce r  w u rd e
in S achendorf  g e su n g e n :

1. U n d  amol auf
und  zw am o l  drauf 
und  dreimal hoch 
und  v ierm al noch 
und  fünfmal auf 

u. s. f.

2. Und amol auf 
u n d  z w am o l  d rauf 
u n d  d re im al hoch  
und v ierm al noch.
H err  Polier,
mir  san  ganz  stier, 
g e b n ’s uns  an  Schuß ,  
so n s t  m ach  m a  Schluß. 
G e b n ’s uns  an  S chuß  
für  Bier und  Wein, 
d ann  g eh t  er nein 
du rch  S a n d  u n d  Stein ; 
du rch  Stein  und  Sand  
in’s Unterland.
E r  m u a ß  sc h w e r  t rag n  
viel R oß  und  W a g n ,  
viel O chsn  und Kiia, 
ka  Ju n g frau  nia.
W a r  g u a t  a  W ein , 
w a r  g u a t  a ' Bier.
/:  Hoch  auf 
S ta m p e r l1) drauf, 
a  Krügl dazua ,  
da  P fa r ra  h a t  g n u a :/

J ) Dürfte  u rsp rüng l ich  S tam p fe r

3. Amol auf
und  zw am o l  d rauf 
und dre im al hoch 
und  v ierm al noch.
Greif m a  zsam m , 
der  T a g  is lang, 
der  Schlegl is schw er,  
w a n n  er e isern  war .
D er  Lärchen  Kern, 
de r  g eh t  nit gern ,
E r  m u a ß  hinein,  
du rch  S a n d  und  Stein, 
du rch  Stein  und  San d  
ins U n te r lan d  ( W a ss e r la n d ) .  
—  w e i te r  wie 2.

4. An zum e h r ’n, 
für unse rn  Herrn, 
es w ird  scho  wern ,  
n ach  sein B egehrn .
A Glasl Bier,
a  Viertl  W ein ,
S ons t  laß  m a ’s d rau fsch lagn  
ü b e rh a u p t  sein.
Amol auf 

u. s. f.

5. Anen auf, 
n ’zw ei ten  drauf, 
is no nit gnua ,  
no an dazua ,

, j e tz t  g ib s t  a  Rua.

g eh e iß en  haben .



Prof. Dr. Adolf Hauffen f .
U nser  Ehrenm itg l ied ,  A d o l f  H a u f f e n ,  P ro fesso r  der  deu tschen  

Volkskunde ,  sow ie  der  deu tsch en  Sprache  und L ite ra tu r  an der  deu tschen  
U nivers i tä t  in P ra g ,  ist am 2. F e b ru a r  d. j.,  im 67 Jahre  se ines a rbeifs-  und 
erfolgreichen L ebens  versch ieden .  Um die B e g rü n d u n g ,  die Pflege und 
w issenschaftl iche  A u s w e r tu n g  der  d e u tsch b ö h m isch en  Volkskunde  h a t  sich 
de r  v e rew ig te  Gelehrte  die g rö ß ten  V erd ienste  e rw orben .  Se iner um sichtigen 
O rg a n isa t io n sa rb e i t  und se iner  vielseitigen W erb e k ra f t  ist die H eranb i ldung  
einer g ro ß e n  Zahl von erfolgreichen M itarbe i te rn  auf dem G eb ie te  der 
deu tsch -b ö h m isch en  V olkskunde  zu  ve rd an k en .  Seine verdienstvolle  Lebens­
a rbei t  w ird  g ew iß  von seinen tü ch t igen  Schülern  und Nachfo lgern  in seinem 
G eis te  mit  schönstem  Erfolge w e i te rg e fü h r t  w erden .  Ehre  und D ank  seinem 
Andenken .  Prof. M. H a b e r l a n d t .

Literatur der Volkskunde.
R. Kriss :  D a s  G e b ä r m u t t e r v o t i v  (D a s  Volksw erk ,  Beiträge  

zur  V olkskuns t  und  Volkskunde , H e rau sg eg e b e n  v. J. M. Ritz u. A. S p a n n e r ) ,
B. Filser, A u g s b u rg  1929.

Die Arbeit  ist insoferne  d a n k b a r  zu b e g rü ß en ,  als der  V erfasse r  alles 
E rre ich b a re  an  G e b ärm u t te rv o t iv en  zu sa m m en g e s te l l t  ha t  und im B esonderen  
die Kröte  und die S tache lkugel  als G eb ärm u t te rv o t iv e  auf deu tsch em  Boden 
behande lt .  Erfreulicher W eise  h an d e l t  es sich nicht  um A uszüge  aus  berei ts  
v o rh a n d en e r  L iteratur,  so n d e rn  um d as  E rg eb n is  h in gebungsvo lle r  und  a u s ­
g e d eh n te r  F o rsch u n g s fah r ten .  D a s  W er tvo lle  an  dem B uche  b e s teh t  in der 
Vor lage  des  Stoffes in schönen  Form enre ihen ,  wie  sie in d ieser  Fülle b isher  
n ich t  Vorlagen. Als n e u e r  F u n d  sind die hölzernen  Kröten  zu buchen .  Die 
be igehef te te  Karte  mit  den e in g e t rag en en  F u n d o r ten  e rm öglich t  es weit  
b e s se r  als W o r te  uns  eine V ors te l lung  von dem  K erngebie te  (A lt-Bayern ,  
Nord-T iro l ,  S a lzb u rg )  d ieser  O p fe rg ab en  und  seinen Ausläufern  (K ärn ten ,  
S te ie rm ark ,  Ob.-  und N ied .-O este rre ich )  auf den e rs ten  Blick zu geben.  W a s  
die E rk lä ru n g  o d e r  D e u tu n g  d e r  G e b ä rm u t te r  als Kröte  an lang t ,  so w erden  
g e t r e u  alle b isher  in B e tra ch t  k o m m en d en  M einungen  verzeichnet.

Mit dem  S c h lu ß erg eb n is  des  V erfasse rs  k ann  ich mich nicht  e inver­
s ta n d e n  e rk lä ren :  „Die Kröte  als Bild der  G e b ä rm u t te r  h a t  sich also m einer  
M e inung  nach  e rs t  in viel sp a te re r  Zeit  auf u n m i t t e l b a r e m  W e g e  aus  
den V ors te l lungen  der  primitiven G em einschafts re l ig ion  h e rau s  in V erb indung  
mit  volksm ediz in ischen  B eo b ac h tu n g e n  en tw ickelt  ( a b e r  ohne  den U m w e g  
ü b e r  die M y th o lo g ie ) .“ Der Begriff e iner primitiven Gem einschaftsre l ig ion  
ist  e tw a s  viel zu W a g e s ,  als d a ß  m an  d am it  i rgend  wie s icher a rbe i ten  könnte.  
Ich kenne  n u r  K u ltu rsch ich ten  m it einem b e s t im m ten  K ulturgute .  Legen wir  
in jed em  Falle  den en tsp rech en d en  Stoff z u sam m en ,  so w ird  es uns  nicht an 
E rk en n tn issen  fehlen. In der  Kröte  als V o t ivgabe  schneiden  sich Kultur­
sch ich ten  ve rsch ied en e r  Art.  Aus  der  M ythen-Sch ich te  kenne  ich die Kröte 
a l s  eine sich w a n d e ln d e  weibliche Gesta lt ,  als eine Herrin  der  Fülle und der  
G eb u r t ,  m it  so u n g e h eu e r  re ichem und  weit  re ichendem  Stoffe, d aß  mir  Ein­
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fluß von da her als von se lbst  geg eb en  erschein t.  D am it  g laube  ich nun 
allerd ings nicht alles bis ins letz te  erk lären  zu können. D as  E rg eb n is  kann 
in so schw ierigen  Fällen auch n iem als  eine D e u t u n g  oder  g a r  e i n e  
D e u tu n g  sein,  sondern  nur  ein N eb en e in an d e r-L eg en  von dazu  gehörigem  
Stoffe. Auf d as  W ie  der  V e rschm e lzung  k o m m t es dann  kaum  m ehr an.

K; S p i e ß .

Burgenland. V i e r  t e ! j a h r e s h e f t e z u r  L a n d e s k u n d e  —  
H e i m a t s c h u t z  u n d  D e n k m a l p f l e g e .  (N achrich ten  des L andes-  
a rch ives  der L andesbiblio thek,  —  des L an d e sm u se u m s  und der  L andesvo lks­
bildungsstelle.

N ach d em  2 Ja h rg ä n g e  d ieser  für die Pflege der  L andes-  und Volks­
kunde  des B u rg en lan d es  von den be rufenen  Stellen d ieses B undeslandes  
h e rau sg e g e b en e n  inhaltreichen Zeitschrif t  vorliegen, sche in t  es uns  eine 
Pflicht der  Schriftleitung, u nse re  Mitglieder und Leser nachdrücklich  auf 
diese Veröffentlichungen au fm erksam  zu m achen .  W ie  schon au s  d e r  Vielzahl 
der  Bildungsins ti tu t ionen, welche  an der  H e ra u sg ab e  der  „ B u rg e n la n d “- 
Zeitsehrif t  beteiligt  sind, zu e rsehen ,  sind es die versch iedensten»einsch läg igen  
Disziplinen, welche  durch  die be rufensten  und sach k u n d ig s ten  F a c h m ä n n e r  
hier fo r tw äh ren d  Pflege finden. G eo g rap h ie  und Geologie,  die N a tu rw isse n ­
schaften ,  Pi 'aehistorie  und A rc h ae o lo g ie (b eso n d e rs  mit  N achrich ten  aus  dem 
L an d e sm u se u m ) ,  Gesch ich te  und D enkm alpflege  und nam entlich  auch  die 
Volkskunde  sind mit  gehaltvollen B e it rägen  und Stofflieferungen an  der  
Arbeit.  Von den volkskundlichen B e it rägen  der  ers ten  zwei Ja h rg ä n g e  seien 
die M itte ilungen von H. G r a f :  „ D as  B lochziehn“ , J. B a u e r  : „V olksbrauch  
in N e u en m a rk t“ (D a s  Kipfelauswerfen, das  F a h n en sch w in g en  zu F ro n ­
le ichnam ),  von W. D ü r r h e i m : „Die Hafner von S to o b “ ; J. W  a 11 n e r : 
„D as  K ran z la b ta n z en “ , K. M. K l i e r :  „Volksl ieder a u s  dem N ach laß  von 
Jo h a n n e s  E h e n s p a n g e r “ , E. v. S c h w a r z :  „Die S te rn s in g erb u b en  und ihr 
Lied im P in k a ta l“ , endlich die z u sa m m en fa ssen d e  Sch i lde rung  des  L andes­
h a u p tm a n n es  J. L e s e r :  „Die B u rg e n lä n d e r“ genann t .  Die an die L an d es­
und Volkskunde des  B u rg en lan d es  gerichte te,  in de r  G e g e n w a r t  erfreulicher­
weise seh r  g e s te ig e r te  A ufm erksam ke it  w e i te r  Kreise auch in den übrigen 
B undesländern ,  zum al W ien  und Niederöste rre ich ,  f indet in der  trefflich 
gele ite ten Zeitschrift  „B u rg en lan d "  reiche und wil lkom m ene N ahrung .  W ir  
w ün sch en  derselben d as  bes te  Gedeihen  und die e rw ü n sc h te  W irksam kei t .

Prof. M. H a b e r l a n d t .

Josef Ringler: D e u t s c h e  W e i h n a c h t s k r i p p e n .  Eine Aus­
lese d eu tsch e r  K rippenkunst  au s  vier Ja h rh u n d er ten .  V e r lag san s ta l t  Tyrolia .  
In n sb ru c k -W ie n -M ü n th en  1929.

In p rä ch t ig e r  A u ss ta t tu n g  w ird  in d iesem  schönen  W erk  auf 105 Tafe l­
seiten eine köstliche A usw ah l  au s  dem  reichen Scha tz  von W eih n ach tsk r ip p en  
und Einzelfiguren aus  solchen, die sich in unse ren  A lpen ländern  und den 
d eu tsch en  N a ch b a rg e b ie ten  e rhal ten  haben ,  vorgeführt ,  ln einem ü b e rau s  
gehaltvollen,  his torisch  vertieften  B egle i taufsa tz  h a t  Josef Ringler, der  v e r­
dienstvolle  Leiter d e s  herrlichen T iro ler  V o lk sk u n s tm u seu m s zu Innsbruck,
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die G esch ich te  der  d eu tschen  W eih n ach tsk r ip p e  auf geroll t und die Rolle d a r ­
gestellt,  welche d ieselbe  im d eu tschen  Volksleben und  B rau ch tu m  gespielt  
ha t  und hier bis auf den heu tigen  T a g  b eh au p te t .  Auch die von Küns tle rhand  
hergeste ll ten  Krippen sind in den Kreis der  B e t ra ch tu n g  mit  g ro ß e r  Um sicht  
einbezogen .  Die Abbildungen  erfahren  in einem ausführlich gehal tenen  Ver­
zeichnisse  alle w ü n s ch e n sw er ten  N achw eise  bezüglich  Herkunft,  Alter, S ta n d ­
ort,  Verfertiger.  D as  W erk  ist eine seh r  wil lkom m ene B e re icherung  der 
be rei ts  vo r l iegenden  sta tt l ichen  Krippenlitera tur.

Prof. M. Ha b e r 1 a  n d t.

F ra n z  Rolf S ch ro e d e r :  A l t g e r m a n i s c h e  K u l t u r p r o b l e m e .  
( T rü b n e r s  Philologische Bibil iothek, B and  11). W a l te r  de G ru y te r  & Co. 1929.

Ein eher  schm ales  a b e r  hellsichtiges Büchlein, d a s  erweist ,  welch weite  
G es ich tsp u n k te  sich auch für den G erm an is ten  auftun , w enn  er seine W is se n ­
sc h a f t  nicht b loß  als Einzelphilologie betre ib t.

Bereits  in se inem Buche:  „G erm a n en tu m  und Hellen ism us“ ha t  der 
V erfasser  die P rob lem e  a u fg en o m m en  und behande lt ,  die nun in der  vor­
liegenden Schrift  für einen w e i te rg ez o g e n en  Kreis, als den der  Fach- 
G erm an is ten ,  u n te r su ch t  und dargeste l l t  w erden .  Es handel t  sich um die F rage, 
ob und in w elchem  A u s m a ß e  an tike  Vors te l lungen und Ueberl ieferungen in 
der a l tge rm an ischen  religiösen V ors te l lungsw elt  e ingedrungen  sind und dort  
ge is tig  v e ra rb e i te t  w urden .  Nach  den e inleitenden A usführungen  über  die 
ge rm an isch e  V ö lk e rw an d e ru n g ,  w obei  die so g e n a n n te  K a tas trophen theo r ie  
ab g e leh n t  und nach  A. D opsch  die Kontinu itä t  der  E n tw ick lung  von der 
Antike zur  mittela lterlichen Kultur ve r tre ten  wird, b ehande lt  V erfasser  in 
weite ren  18 A bschnit ten  eine Reihe e insch läg iger  E n tleh n u n g sp ro b lem e  
(T ie ro rn am en tik ,  Runenschrif t ,  die orientalischen M yster ienkulte ,  das  C hris ten­
tum, G est i rnku lt  und P lane tenku lt ,  die W eltsäu le ,  die nord ische  und die 
i ranische S c h ö p fu n g sg esch ich te ) ,  w obei  hier nur  eine A usw ah l  der  behande lten  
F ragen  n am h af t  g e m a ch t  sind. W a s  d a rü b e r  zu sag en  ist, s a g t  der  Verfasser  
mit ruh iger  und k luger  B escheidung ,  die ein s icheres Fortsch re i ten  auf a u s­
sichtsreichen W eg e n  gew ährle is te t .  Die Schrift  ist ü b e rau s  a n reg e n d  und 
sollte  keinem historisch a rbe i tenden  Volkskundler  ferne bleiben.

Prof.  M. H a b e r l a n d t .

P a u l  H e r rm a n n :  D a s  a l t g e r m a n i s c h e  P r i e s t e r  w e s e n .
V erleg t  bei E ugen  Diederich in Jena,  1929.

In der  von d e r  um die deu tsche  Volks- und A lte r tu m sk u n d e  sehr  ver­
d ienten  Diederichschen  V er lag sb u c h h a n d lu n g  h e rau sg e g e b en e n  g ro ß e n  S a m m ­
lung  „ D eu tsch e  V olkshe it“ , von der  b isher  71 B ände  erschienen sind, n immt 
d as  vorl iegende ,  seh r  w il lkom m en zu he iß en d e  W'erk einen rühm lichen Platz 
ein. ln a ch t  A bschni t ten  w e rd en  die auf d a s  ge rm an isch e  P r ie s te rw esen  und das  
ge rm an isch e  Heiligtum bezüglichen  B e lange:  der  Priester ,  W a h rsa g e r in n e n  
und Priester innen ,  d a s  E rforschen  der  Zukunft,  Z au b e r  und W eissag u n g ,  
die heiligen S tä t ten ,  T em p e l -  und  Götterb i lder ,  sow ie  T em p e lsch a tz  und 
Tem pelfr ieden  an d e r  H and  d e r  e inschlägigen Quellen in fe sse lnder  D a r ­
ste llung  behandelt .  Eine instruk tive  A usw ahl  von A bb ildungen  un te rs tü tz t  
den T e x t  in w i l lkom m ener  Art. D a s  Buch bie te t  eine seh r  e rw ü n sc h te  E r­
g ä n z u n g  der  schon  früher  ersch ienenen  Schrift des  gleichen V erfasse rs  über  
„A ltdeu tsche  K u l tg eb rä u ch e “ . Prof. M. H a b e r l a n d t .



20

Spielmusik fürs  Landvolk, e ingerich te t  von R aim und Z o d  e r  und 
O tto  E b e r h a r d .  3. Heft:  V olksw eisen  (Fanfaren ,  Lieder und T ä n z e )  für 
zwei Fl i igelhörner oder  T ro m p e ten  in B. P re is  S 3.— , RM 2.— .

Die be iden S t im m enhefte  en tha l ten  M usik fü r  die im Volke beliebten  
Fliigelhörner,  we lche  du rch  T ro m p e ten ,  a b er  auch  du rch  a n d e re  Melodie- 
Ins t rum en te  e rse tz t  w e rd en  können. E inige Fanfa ren ,  die als E in le itung  von 
Festen  gu te  Dienste  tun  w erden ,  m ac h en  den Anfang. Es folgen „A r ien “ , 
wie d as  Volk die au s  L iedweisen  b es teh en d en  V o r t rag s s tü ck e  n e n n t ;  solche 
w erd en  an  schönen  S o m m era b en d e n  auf sanften  Hügeln  g eb lasen  und  beleben 
s t im m ungsvoll  die liebliche öste rre ich ische  B erg landschaf t .  Dem T a n z  dienen 
in e rs te r  Linie Ländler ,  S te ir ische und W alze r ,  zu denen  leicht die beg le i tenden  
S tim m en nach  dem  G eh ö r  gespiel t  w e rd en  können. Alle S tücke  sind echte  
Volksmusik,  dem  H e im a tb o d en  en tsp rossen .  M ögen  sie f reundliche  A ufnahm e 
finden und weit  und bre it  im L ande  erklingen!

Boll Franz: S t e r n g l a u b e  u n d  S t e r n d e u t u n g .  Die G e­
schichte  und  d as  W esen  de r  Astrologie.  U n te r  M itw irk u n g  von  Carl Bezold, 
h e rau sg e g e b en  von W . Gundel ,  Leipzig-Berlin (B. G. T e u b n e r )  1926, 3. Aufl.

In klarer  und  übersich tl icher  W eise ,  die fü r  W e rk e  so lcher  A rt  be ­
so n d e rs  zu b e g rü ß e n  ist, b eh an d e lt  der  V erfasse r :  1. Die Astro logie  d e r  B a b y ­
lonier;  II. Die E n tw ic k lu n g  d e r  Astro logie  auf k lass ischem  B oden ;  III. Die 
Astro logie  in O s t  und  W e s t  von der  E n ts te h u n g  des  C h r is ten tu m s bis zur  
G e g e n w a r t ;  IV. Die E lem en te  des  Him melsbildes;  V. Die M eth o d en  der  S te rn ­
d e u tu n g ;  VI. Der Sinn der  Astrologie.  Die von Seite  85— 172 fo lgenden  N ach ­
t räg e  w a h ren  den T o n  s t re n g e r  w issenschaf t l icher  Sachlichkeit.  N ur  ganz  
kurz s tre if t  der  V erfasser  die A u ss t rah lu n g en  a l tbaby lon ischer  G eis tesku ltu r  
über  g anz  O stas ien  von China und  Ja p a n  bis T u rk es ta n ,  von den W e g e n  
über  die Südsee  nach  A m erika  ganz  zu schw eigen .  Zahlreiche Parallelen  und 
Gle ichungen  ließen sich auch  fü r  Afrika, von A eg y p ten  a b g eseh en ,  erbringen ,  
so z. B. die g ro ß e  B e d eu tu n g  d e r  P le jaden ,  für deren  V erb re i tu n g  woh l  in 
e rs te r  Linie die A raber  in B e tra ch t  zu  k o m m en  scheinen, der  G e b ra u c h  der  
Vier- und F ü n f ta g ew o ch e  b e so n d e rs  in W es ta f r ika ,  die D ek ad en zäh lu n g ,  die 
von A egyp ten  e inerseits  ü b e r  die M assai ,  W a d s c h a g g a  bis nach  dem  Süden  
Afrikas g e b rac h t  w u rd e ,  w o  sie in d e r  M o n o m o tap a -K u l tu r  aufschein t,  a n d e r ­
seits  bis nach  W es ta f r ik a  d ran g ,  w o  sie bei den Aschanfi ihre letz ten A us­
läufer findet. Die g ü n s t ig en  und  u n g ü n s t ig en  T a g e  spielen au ch  in Afrika eine 
ganz  h e rv o rra g e n d e  Rolle und  W o c h e n ta g s b lä t t e r  s ind uns  au s  Benin, Y o ru b a  
und Aschanti  bek an n t .  Es ist eine gan ze  Reihe a lto r ien ta l ischen  K alender­
g u te s  in Afrika erhal ten  geblieben, d a s  uns ganz  en tsch ieden  zeigt,  d a ß  auch  
Afrika nicht  lo sge lös t  von  den alten H ochkul tu ren  zu b e tra ch te n  ist. Im m er 
m eh r  k o m m t uns die Einheit  a lte r  H ochkul tu ren  durch  die E rfo rsch u n g  des 
Kalenders  bei den N a tu rvö lkern  zum B ew ußtse in .

Dr. W a l te r  H i r s c h b e r g .

V olkskunst im E lsa ß : T e x t  und B i lde rsam m lung  von  E rn s t  P o l a c z e k .  
Mit 200 Bildern. Delphin-Verlag , M ünchen.

D as vorl iegende  W e r k  ersche in t  als e rs te r  E rg ä n z u n g s b a n d  zu  der  
im gleichen V erlag  h e rau sg e g e b en e n  Sa m m lu n g  „D eu tsch e  V o lk sk u n s t“ , über
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deren  b isher  e rsch ienene  11 Fo lgen  in d ieser  Zeitschrif t  XXXI, S. 24 ff; 
XXXII, S. 17 und  XXXIII, S. 147 f. be r ich te t  w o rd en  ist. W ä h r e n d  b isher  die 
b eh an d e lten  d eu tschen  V olkskuns tp rov inzen  im d eu tschen  R e ichsgeb iet  lagen, 
w ird  im vor l iegenden  ü b e r  die d eu tschen  R eichsgrenzen ,  sachlich  vollkom m en 
berech tig t ,  h inübergegriffen  und d eu tsche  V olkskuns t  auch  in den durch 
die polit ische W a n d lu n g  n ich tdeu tsch  g e w o rd en e n  G ebieten  zur  D a r ­
s te llung  geb rach t .  W ir  wollen  w ün sch en ,  d a ß  auch die deu tsch -ös te rre ich ische  
und e tw a  auch  die sc h w e ize rd eu tsch e  V olkskuns t  in w e i te ren  E rg ä n z u n g s ­
bän d en  b eh an d e lt  w e rd en  wird,  u m som ehr ,  als ja  in diesen beiden deu tschen  
K u ltu r landschaften  die V olkskuns t  ve rg le ichsw eise  eine ungleich s t ä rk e re  und 
vielseitigere E n tw ick lu n g  g en o m m en  h a t  als in den m eis ten  re ichsdeu tschen  
L andschaften .  Um nun auf den vorl iegenden ,  die V olkskuns t  des  E lsaß  be ­
h a n delnden  B an d  e inzugehen,  so  ist die A nlage  desse lben  de r jen igen  der 
vo rigen  B än d e  gleichlaufend. D er  von E rn s t  P o laczek  v e r fa ß te  Text te i l  be ­
h andel t  in ausre ich en d e r  Art der  Reihe n a c h '  d a s  typ ische  Dorf-  und S tadtb ild ,  
d a s  B au ern -  und  B ü rg e rh au s ,  die Kirche, d a s  Innere  des  H au ses  mit  seinen 
M öbeln,  die ländliche Keramik, die g rap h isch e  V olkskuns t  und endlich die 
V o lkst rach ten  des  E lsaß .  E ine Schi lde rung  der  kirchlichen E r sc h e in u n g  des 
L andes  (K irchenbau ten ,  Glocken, F r iedhofsan lagen  u. s. w .)  besch ließ t  
den Textte i l ,  d e r  46 Seiten des  B a n d es  u m faß t .  Auf die gehaltvolle  
E inle itung, welche eine a llgemeine landeskundliche  Sch ilde rung  und  einen 
geschichtl ichen Ueberblick  in Kürze be ibr ing t ,  sei noch b eso n d e rs  verw iesen .  
Die A u sführung  d e r  200 A bbi ldungen  ist, w ie  bei den f rüheren  B änden  zur 
„ D eu tsch en  V o lk sk u n s t“ , eine tade l lose  und b r in g t  die versch iedenen  T y p en  
in so rg fä l t iger  und  charak te r is t isch e r  A usw ahl  bei.

Prof. M. H a b e r l a n d  t.

Leonhard Franz: V o r g e s c h i c h t l i c h e s  L e b e n  i n  d e n
A l p e n .  Mit 82 Abbildungen .  V erlag  von  A nton  Schroll &  Co., W ien ,  1929.

D a s  vo rgesch ich tl iche  W ir tsch af t s leb en  in den O sta lpen  w ird  in diesem 
Buche, in g em e invers tänd licher  A u s d eu tu n g  der  a rchaeo log ischen  Zeugnisse ,  
h ö ch s t  anschau lich  geschildert .  Leben und  A rbeit  der  B ergleute,  die h a u p t ­
sächlich auf Kupfer und  Salz schon  in p raeh is to r isch e r  Zeit  ausg in g en  und 
b e so n d e rs  die b e rü h m ten  F u n d e  a u s  den heu te  noch in N u tz u n g  s tehenden  
S a lzb e rg w erk en  von  H alls ta t t  und  Hallein, endlich auch  die schon  frühe zu 
g ro ß e r  W ich t igke it  ge lan g te  v o r -  und  f rühgesch ich tl iche  E isenproduk t ion  in 
den O sta lpen  f inden ihre s a c h k u n d ig e  Schilderung. In m anchen  Dingen läuft 
ein nie ab g e r is s en e r  F ad en  der  E n tw ic k lu n g  a u s  d e r  Vorzeit  bis in die 
G e g en w ar t .  Dies m ac h t  d a s  vorl iegende  B uch auch  für den V o lkskundle r  und 
K ultu rh is to r iker  in te re s sa n t  und bedeu tungsvoll .  Die f lüssige  textl iche D ar ­
s te llung  w ird  durch  zah lre iche  instruktive  A bb ildungen  an g en e h m  un ters tü tz t .

Prof. M. H a b e r 1 a  n d t.

] . G. Frazer: D e r  G o l d e n e  Z w e i g .  U eberse tz t  durch  Dr. Helen 
von Bauer.  C. L. Hirschfeld. Leipzig 1928. 1088 S.

W e n n  der  G ro ß m e is te r  englischen Folklores  die vor l iegende  Ueber-  
s e tzu n g  se ines  w o h lb e k an n ten  M o n u m e n ta lw erk e s  g ek ü rz t  und  ohne die fü r
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w issenschaftl iches  N acharbe iten  in E inzelfragen unen tbehrlichen  Quellen­
be lege  au to r is ie rt  hat,  so ha t  ihn dabei  woh l  nicht  d e r  G e d an k e  nach  einer 
leichteren Z u g än g l ich m ac h u n g  des  von  ihm d a rg eb o ten e n  u n g eh eu ren  T a t ­
sachensto ffes  geleitet.  Mit R ech t  n im m t er da für  w ohl v ie lm ehr  die W ü rd ig u n g  
des  G e d a n k e n g e b ä u d e s  in Anspruch ,  d a s  aus  ' d iesem  Baustoff  g e w o n n en  

v w urde .  Und in der  T a t  kaum  irg en d w o  in der  Gesch ich te  de r  E thnologie,  des 
folklore oder  d e r  Völkerpsychologie ,  ist  d a s  induktive  Verfahren  zu r  Klärung 
der  ge is tigen  Ueberl ieferungen  der  M enschhei t  mit  solch g ro ß z ü g ig e m  U eber-  
blick im Verein mit  sa u b e rs te r  Kleinarbeit  ge le is te t  w orden .  W ü rd e  d as  W e rk  
nichts  a n d ere s  b e kunden  als dies, es g e h ö r te  schon  desha lb  in die H an d  jedes  
volkskundlich in te ressier ten  Forschers .  Zum  and eren  l äß t  es uns, m ag  
sein bei H in tan se tzu n g  der  k u l t u r g e s c h i c h t l i c h e n  Sys tem atik ,  
die g ro ß e n  seelischen Grundlinien des  M e n sch en g esch lech tes  nie 
übersehen ,  noch ve rgessen ,  d a ß  ü b e r  hunderte rle i  Volkstum  h in w eg  in 
unterschiedlichen Lebenskre isen  und D ase insform en dieselben G e d an k en  und 
Sitten W urze l  g e fa ß t  haben .  Die ku l tu rgesch ich tliche  Analyse  alles dessen  
er fäh r t  darin  im m er  w ied er  Anleitung und  W e g b e re i tu n g  und die ebenso  
erfolgreiche und g ro ß z ü g ig e  ku ltu rgesch ich tliche  Arbeit  e tw a  der  nord ischen  
und finnischen Folkloris ten ist  ohne  die E rsch l ieß u n g  so lcher  Horizon te  kaum 
zu denken. M öge die deu tsch e  V olksfo rschung  aus  dem  W erk e  n u n m eh r  
noch g es te iger ten  N utzen  ziehen. A. H a b e t l a n d t .

Prof. Dr. W . Kruse: D i e  D e u t s c h e n  u n d  i h r e  N a c h b a r ­
v ö l k e r .  Leipzig, G e o rg  Thiem e,  1929. XIV u. 640 S., 17 Abb., 5 Taf.

Fü r  seine s ta tis t ische  U eberschau  über  alles, w a s  sich in de r  A n th ro p o ­
logie m essen  l äß t  und  w a s  bei kri t ischer und  m aß v o l le r  A u s w e r tu n g  d ieser 
Zahlen nach Raum  und  Zeit für d a s  körperl iche Bild des  deu tschen  V olkstum s 
sich seit der  Vorzeit  gew innen  läßt ,  g ib t  die vorl iegende  gründliche  und mit 
Schrif tnachw eisen  ve rsehene  Z u sam m en fassu n g ,  in der  de r  V erfasse r  sehr  
vielfältig auch e igene  E rh eb u n g e n  v e ra rb e ite t  hat,  bes ten  Aufschluß. W en n  
sie an d ere rse i ts  von M it te lw ert  zu M itte lw ert  fo r tsch re i tend  mit  Skeptiz ism us 
g egen  die M endelsche  E rbgese tz l ichke i t  n u r  ein geschichtl iches F ließen der 
R assen fo rm en  auf G ru n d  von U m w el tsb ed in g u n g en  als geg eb en  ansieh t  und 
dem —  ohne  exak te  und e n tsp rech en d  um rissene  k u l tu rg eo g rap h isch e  und 
geschichtliche Korrelation —  eine beiläufige ku ltu r-  und s t a m m e sg e sch ic h t ­
liche Sch ilde rung  des  D e u tsc h tu m s  als „seelische A n th ro p o lo g ie“ einfach 
anreiht,  so g edenken  wir dabei angelegen t lich  der  lau w arm en  M itte lwerte  
der  M eteorologie,  die uns die W it te ru n g  so w en ig  e rsch au en  lassen, wie  hier 
Fersönlichkeits - ,  R assen -  oder  V olkscharak ter ,  zu dem nun einmal i rgend  eine 
persönliche E ins te l lung  und E rfa ssu n g  über  R echensch ieber  und  P h o to k a m e ra  
h inaus n o tw e n d ig  ist. Die Volksforscher  m üssen  dazu  freilich ihrersei ts  d a ra n ­
gehen, das  geschichtliche W erd e n  von M einungen  und so m an ch en  V orur­
teilen vom V olkscha rak te r  und unterschiedlichen E igenschaf ten  von Völkern 
und Rassen nach  den vo r l iegenden  Quellen und Belegen kritisch zu sichten. 
An ihnen ist es, v o re rs t  die L an d sch a f ts ty p en  des V o lk sch a rak te rs  —  alle 
ä lteren  volkskundlichen B e sch re ibungen  w idm en dem  ein p a a r  Seiten —  
mit der  gebo ten en  Volls tändigkeit  zu e rheben. E rs t  n a c h  so lcher  V orarbeit
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wird  m an  die A n thropolog ie  für b e rech tig t  halten  können, dem P rob lem  von 
schicksalhaf ten  Seelen- und R assen ty p en  nachzugehen .

A. H a b e r l a n d t .

Gottfried Pfeiffer: D a s  S i e d l u n g s b i l d  d e r  L a n d s c h a f t  
A n g e l n .  (Veröff. der  Sch lesw ig-H ols te inschen  U nivers i tä tsgesel lschaft  
Nr. 18). Breslau ,  Ferd.  Hirt, 1928. 167 S., 22 Abb., 7 Schaltkarten .

Von k u l tu rg eo g rap h isch en  G es ich tsp u n k ten  a u sg e h en d  w ird  hier eine 
en tw ick lungsgesch ich tl iche  U ebers ich t  ü b e r  die S ied lung  in einer G ren z lan d ­
schaft  des D eu tsch en  Reiches gebo ten ,  der  a n g es ich ts  der  geschichtlich wohl 
e rw o g en e n  A n o rd n u n g  der Q uerschnit te ,  die sie durch  den Ablauf der  Be­
s ied lung  in der  V orgesch ich te ,  dann  w ieder  im 13.— 15. Jah rh u n d er t ,  am 
Anfang  des  18. Ja h rh u n d er ts ,  im 19. und in der  G e g e n w a r t  zieht, m ehrfach  
g rundsä tz l iche  B e d eu tu n g  zukom m t.  So, w en n  geze ig t  wird,  wie alte  ge ­
nossenschaftl ich  a n g e leg te  Dörfer  dann im 14. und 15. Jahrh .  von R o d u n g s­
orten  —  W eilern  und Einzelhöfen —  u m geben  w erden ,  zu denen  bis ins 
18. Jahrh .  S treus ied lungen ,  im östl ichen Angeln ab e r  auch  g ro ß e  G utshöfe  
hinzu tre ten .  Nicht m inder  b e m e rk e n s w e r t  ist  der  A usbau  der  .alten S t raß en  
oder  L an g -D ö rfe r  zu H aufengebilden  und die U m leg u n g  und V erkoppelung  
d e r  G en o ssen sch a f tsan te i le  zu E inzelgü tern ,  die seit dem 18. Jahrh .  dem Sied­
lungsbild  einen d u rc h au s  anderen  C h a rak te r  verleihen als in Zeiten der 
G em einschaft .  (E rsa tz  der  Z äune  durch  „K nicks“ , d a s  sind W älle  und G räben  
m it lebenden  H eck en ) .  H au s  und Hof ist  g e r ingerem  meist  w irtschaftlich 
bed in g tem  W an d e l  un terw orfen .  M öge  die Schrift  in ihrer  übersichtlichen 
gedanklich  k laren Anlage  auch für andere  G ebiete  zur  Nachfolge  anregen!

A. H a b e r l a n d t .

Studier och uppsater tillägnade Otto Anderson: (Fes tsch r i f t  1929).
Ins t i tu te t  för Nordisk  Etnologi  vid Abo Akademi.  214 S. mit  T ex tab b .  u. Taf.

Aus der  vo r l iegenden  Aufsatzre ihe  greifen wir  den ersten  heraus.  
N. E. H a m m a r s t e d t  sch re ib t  darin  in Z u sa m m e n fa s s u n g  ve rsch iedener  
V ora rbe iten  über  die Kult- und  H ochze i tsbären .  W ich t ig  ist die Z urückführung  
dieses ganz  en tsch w in d en d en  V o lksb rauches  auf B ärenku l t  und B ärenfes te  
des  L ebenskre ises  der  Jäger,  wie wir  ihn in N o rd e u ro p a  und N ordasien  noch 
erhal ten  sehen. Z ur  D e u tu n g  der  E inzelzüge  ( B ä re n b ra u t ) ,  w ä re  mit Gewinn 
der Aufsatz  von E. K a g a ro w  in der  O b e rd eu tsch en  Zeitschrif t  für Volkskunde, 
2, 73 ff. heranzuziehen  gew esen .  M aigrün ,  M aibaum  und M a is tan g e  such t
C. W . v. S y d o w  in ihren Z u sa m m e n h än g e n  und im W e r d e g a n g  psycholog isch  
au szu d eü ten ,  wobei  a b er  der  M ange l  ku l tu rgesch ich t licher  G es ich tsp u n k te  — 
jede  d ieser  Formen* h a t  seit m eh r  als einem Ja h r ta u s e n d  schon  ihr E igen­
leben —  den E r t r a g  ziemlich e inengt.  U m so  b e g rü ß e n s w e r te r  ist die gründlich 
geschichtlich b esch lag en e  Arbeit  H. C e l a n d e  r s  ü b e r  die B eziehung  des 
W a s a  —  W a p p e n s  zu r  letz ten  G arbe ,  auf die auch  der  N am e „ v a s a “ se lbst 
sich bezieht. B eso n d e rs  um sich tig  ist in d ieser  Hinsicht der  B e it rag  von 
K. R. V. W  i k m a n über  E id b o rg s  skä l  —  unse rer  Johan tiesm inne  ent-
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sp rech en d  —  angeleg t .  Z ur  Saeh k u ltu r  e rw ä h n e n  w ir  S. A m b r o s i a n i s  
Aufsatz  über  Dre ifuß töpfe ,  die wir  a b e r  eher  m it sü d eu ro p ä isch en  E rz -G u ß ­
form en  als mit  vo rgesch ich tl ichen  A ltsachen  in China  zu sa m m en b r in g e n  
m öch ten  und die g ründliche  B esch re ib u n g  E i n a r  G a m b e r g s  v om  Alp­
w esen  in Härjeda len . A. H a b e r 1 a n d t.

Rudolf W issel: D e s  a l t e n  d e u t s c h e n  H a n d w e r k s  R e c h t  
u n d  G e w  o h n h e i t. H e rau sg eg e b e n  von de r  A rb e i tsg em ein sch a f t  fü r  
deu tsche  H a n d w e rk sk u l tu r  durch  Dr. K onrad  Hahm . Bd. 11. E rn s t  W a s m u th  
A. G., Berlin, 1929. XVI u. 704 S., 76 Taf.

D er  dem I. B and  ra sch  n ach g e fo lg te  2. Teil  der  um fassen d en  Ver­
öffentlichung des  deu tschen  R eichsa rbe i tsm in is te rs  e rw e is t - sich, sofern es 
dessen  noch bedurfte ,  wohl als unen tbehr l iches  Q ue l lenw erk  für jeden  Volks­
forscher  beim verg le ichenden  Stud ium  der  alten H a n d w e rk sg e b rä u c h e  und 
der  volkstümlichen Art ihrer  Ueberlieferung. Von r u n d  45 H a n d w e rk en  sind 
die alten Rech tform en ,  Feierlichkeiten in der  G em einschaft ,  Fes te  und Spiele 
aus  alten halb  v e rk lungenen  Quellen w ied er  an  den T a g  g e b rac h t  und  tex t ­
kritisch so rg sam  a b g e w o g e n  zusam m enges te l l t .  Oft w ird  m an  mit  d e m -V er-  
fa sse r  b edauern ,  d aß  die bis auf die G e g e n w a r t  unverbrüch lich  gehaltene  
V erschw iegenhe it  —  auch  der  G ew e rk sc h af tsv o rs i tz en d e  der  Kupfe rschm iede  
S a u p e ha t  sein W issen  so lc h e rm aß e n  mit  ins G ra b  g e n o m m e n  —  m an ch e  
nur  mündlich überlieferte  Kunde h a t  v e rs tu m m e n  lassen  u n d  doch  m u ß  jeder,  
der  als Fo rsch e r  se lbs t  auch  Volk sein will, seine tiefere innere  F reude  d a rü b e r  
bekunden ,  d a ß  die aiten H a n d w e rk e r  diesen sittl ichen G e d an k e n  h och  ge ­
halten  haben  bis auf die G e g en w ar t .  Um seine W e i te rg a b e  g eh t  es n icht  um 
die Formeln ,  sie m ö g en  inhaltlich freilich oft  n och  h ö ch s t  B e d eu tsa m es  zu 
bieten  haben. P rob lem e  offenbaren  dem  Volksforscher  in d e r  re ichen U eber-  
schau  v o r  allem die B rauerfeste ,  ferner die Spiele  der  H a n sa  zu B ergen  und 
der  aufsch lußre iche  A bschn i t t  übe r  die S te inm etzzünfte  und  B au h ü tten .  Vor 
allem ab e r  gilt es dem  V erfasse r  zu dan k en  dafür, d a ß  er in schlichter  k larer  
Sp rach e  dem  deu tschen  H a n d w e rk  nun  w ieder  seine U eberl iefe rung  v o r  
A ugen  geste l l t  hat.  M öge  er dam it  w e i t  und bre i t  A n k lan g  finden! N icht  un­
e rw ä h n t  sollen die ungem ein  an sp rec h e n d en  B iidbe igaben,  H an d w erk erb i ld e r  
nach  J. A m m an,  v an  Vliet, C hris toph  W eigel ,  Lehr-  und  W an d e rb r ie fe  u n d  
andere  künst ler ische  D enkm äler  des  H a n d w e rk e r le b en s  um fassend ,  bleiben.

A. H a b e r l a n d t .

Jo h an n  Bredt: V o 1 k s k ö r  p e r f o r s c h u-n g. F e rd in an d  Hirt in 
Breslau 1930. " ,

W ie  die Einle itung d ieser p ro g ram m at isc h  g ed ac h te n  Schrift b e sag t ,  
w ird  hier A n re g u n g  und  Anle itung  zu e iner neu ar t ig en  E rfo rs ch u n g s -  und 
B e tra ch tu n g sw e ise  des  V o lkskörpers  a b g e g re n z te r  G em einschaf ten  geboten .  
Ihr  W esen  b e s te h t  im Aufbau der  Familien, se iner  G em einschaf t  u n d  ihrer  A n­
e inan d erre ih u n g  nach  dem genea log ischen  Z u sa m m e n h a n g  derselben, w odurch
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ein g le ichsam  durchsich t iges  Bild des V o lkskörpers  geschaffen  wird. Die Volks­
kö rp e rfo rsch u n g ,  wie  sie in der  vo r l iegenden  Schrift  p ro g ram m at isc h  en t­
w ickelt  wird,  ist  an  der  wirklichen B e arb e i tu n g  e iner G em einschaft ,  d e r s i e b e n -  
bü rg isch -säch s isch en  G em einde  Kleinbistri tz  e rw ach sen  und ausgeb ilde t  
w orden .  Neben  ihrem w issenschaftl ichen  E ig en w er t ,  als eines Se i tensp rosses  
der  Fam il ienforschung  k ö n n te  sich dieselbe, wie der  V erfasse r  hofft, wohl 
auch au sw irk en  zum  w ertvo llen  "Hilfsmittel für Kräftigung, G e su n d u n g  und 
E rh a l tu n g  des  A u s la n d sd e u tsc h tu m s  und vielleicht des  g e sa m ten  deu tschen  

Volkskörpers .  Prof. M. H a b  e r  I a n  d t.

H a n s  F. K. G ü n th e r :  R a s s e n k u n d e  E u r o p a  s.- Mit b e so n d e re r  
B e rü ck s ic h t ig u n g  der  R a ssen g esch ich te  der  H aup tvö lke r  indog erm an isch e r  
Sprache.  Dritte , w esen tlich  v e rm e h r te  und v e rb esse r te  Auflage. Mit 483 Ab­
b i ldungen  u n d  34 Karten . J. F. L eh m an n s  Verlag. M ünchen  1929.

W ie  auch  von den oppositionellen Kri tikern der  f rüheren  Auflagen 
d ieses bedeu tu n g sv o l len  W e rk e s  offen a n e rk a n n t  wird,  b e d eu te t  die v o r­
l iegende  d r i t t e  Auflage  desse lben  in vieler Hinsicht einen seh r  erfreulichen 
und w esen t l ichen  For tsch r i t t .  D er  g ew al t ig e  Stoff  ist d u rc h w eg s  in g esch ich t­
licher V e rt ie fung  e r fa ß t  und  d a rg es te l l t  und in ve rsch iedenen  R ich tungen  
erweiter t .  Die Sch ilde rung  der  R assen  g eh t  m ehr  in die Einzelheiten,  in der 
B eurte i lung  ihrer  seelischen und  kulturellen W e r te  ist  g rö ß e re  O b jek tiv i tä t  
g e w a h r t ;  de r  B i lde rvorra t  ist  e rg ä n z t  und  w ird  in sp ä te ren  g ew iß  zu er­
w a r ten d e n  Auflagen des  W e rk e s  e rw ü n sc h te r  W eise  noch ve rm e h r t  w e rd en  
können. In se iner  neuen  G es ta l t  darf  d a s  Buch d e r  in teressevollen  Aufnahm e 
se i tens  w e i te s te r  mit R assen frag en  sich b e sch äf t ig en d e r  Leserkre ise  sicher

se ,n - Prof. M. H a b e r l a n d t .

D eu tsch er  V o lkskunde-K alender  1930. H e rau sg eg e b e n  von Dr. Fritz 
Boehm, Berlin.

Dieser auch  illustrativ seh r  h übsch  und be lehrend  a u sg e s ta t te te  
Ka lender  will dazu  b e i t ragen ,  neue  F reu n d e  für die V olkskunde  zu  w erben  
u nd  b r in g t  auch  den F ach g en o ssen  m anche  A nreg u n g .  Fü r  die M itarbe ite r  
an  dem g ro ß en ,  eben beg in n en d en  W e rk e  des  „A tlas  der  deu tsch en  Volks­
k u n d e “, in deren  H ände  der  V o lkskunde-K alender  rech t  zahlreich kom m en 
m öchte ,  ist bei der  A usw ah l  dessen ,  w a s  er b r ing t,  B ed ach t  d a rau f  genom m en,  
mit  den F ra g e b o g en  des  Atlas einen e rw ü n sc h te n  Z u sa m m e n h a n g  he rzu ­
s te llen,  w o  es eben möglich war .  D er  schöne  Kalender ist s icher überall eine
w il lkom m ene  Gabe.  f u  , j  ,Prof. M. H a b e r l a n d t .
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Tätigkeitsbericht des Vereines und Museums 
für Volkskunde für das Jahr 1929.

W ie d a s  V o r jah r  1928 a ls  e ine  P e r io d e  s te t ig e r  W eite re n tw ic k lu n g  
u n d  e rh ö h te r  G e l tu n g  u n se re s  Vereins u n d  b e s o n d e r s  au ch  d e s  M u s e u m s  
für  V o lk sk u n d e  ge l ten  durfte ,  k a n n  d e r  T ä t ig k e i ts ab s ch n i t t  d e s  a b g e lau fe n e n  
Ja h re s  1929 in n och  e rh ö h te rem  M a ß e  d ie  V e re in s -  u n d  M u s eu m sle i tu n g  m it 
B efr ied igung  erfüllen. D a n k  d em  eifr igen u n d  v e r s tä n d n isv o l len  Z u s a m m e n ­
w irken  d e r  im M u s e u m s a u s s c h u s s e  v e r t re te n e n  Fak to ren ,  d e s  B undes ,  d e r  
W ie n er  S ta d tv e rw a l tu n g  u n d  d e r  K a m m e r  für  Handel ,  G e w e r b e  u n d  Industr ie ,  
so w ie  d e r  M itg lieder  d e s  w issen sch a f t l ich e n  A u s s c h u s s e s  k o n n ten  Verein  
u n d  M u seu m  ihren b e d e u tu n g sv o l len  B i ld u n g sau fg a b en  in s te tig  e rw e i te r tem  
A u s m a ß e  n a ch k o m m en .

Die  „ W i e n e r  Z e i t s c h r i f t  f ü r  V o l k s k u n d e “, die 1929 
b e re i ts  int 34. Ja h rg a n g  h e r a u s k a m ,  b r a c h te  n e b en  vielen k le inen  Mit­
te i lungen  und  B u c h b e s p re c h u n g e n  w ertvo lle ,  zum  Teil  d u rc h  A b b i ldungen  
u n te rs tü tz te  B e i t räg e  von  P. T sc h u r ts ch e n th a le r ,  E u g en  K agarow , L eopo ld  
Höfer,  R ichard  P ittioni,  Karl  Spiess ,  P a u l  K re tschm er ,  A r thu r  H aber land t ,  
Karl A drian  u n d  G ise la  M a y c r-P i ts ch .  Von d e r  re ichhal t igen  S a m m lu n g :  
„W ien e r  K in d e rg la u b e “ d e s  O b e r leh re rs  L eo p o ld  Höfer,  die  in 10 F o r t ­
se tzu n g e n  in d en  J a h r g ä n g e n  3 2 —34 u n s e r e r  Z e itschrif t  zum A b d ru c k  
ge langte ,  w u rd en  200 S o n d e rd ru c k e  au fge leg t ,  d ie  im Ja h re  1930 g röß ten te i ls  
d a n k  e iner  e ins ich tsvo l len  V erfügung  d e s  W iener  S ta d ts c h u l ra te s  zu r  Ver­
te i lung  an  die W ie n er  H a u p tsc h u le n  g e la n g en  w erd en .  D e r  T a u s c h v e r k e h r  
mit in- u n d  a u s lä n d i s c h e n  F a ch ze i t sch r i f ten  u n d  Ins t i tu ten  e rw ei te r te  sich 
um fünf  u n d  b e t rä g t  g e g e n w ä r t ig  92 N u m m ern .

U n s e re  H a u p tsc h ö p fu n g ,  d a s  M u s e u m  f ü r  V o l k s k u n d e  nah m  
w ie  im m e r  in den  V o r ja h re n  d ie  u m fa s se n d s te  O b s o r g e  d e r  V e re in s -  und  
M u s e u m s le i tu n g  in A nspruch ,  d ie  s ich  d a n n  auch  d u rc h  d ie  h ö c h s t  e r freu l iche  
W e i te re n tw ic k lu n g  d es  In s t i tu te s  au fs  B es te  lohnte .  Die v o lk sk u n d l ic h e n  
S a m m lu n g e n  e rfuhren  d u rc h  A nkauf  a u s  V ere insm it te ln  (S. 1935), du rch  
G e s c h e n k e  und T a u s c h  eine  V e rm e h ru n g  um  223 N u m m ern .  Ih re  G e s a m t ­
zahl b e läu f t  s ich  b e re i ts  au f  41.330. Info lge  e in e r  d a n k e n s w e r te n  Verfügung, 
de r  L iq u id ie ru n g sab te i lu n g  d es  F in a n z m in is te r iu m s  w u r d e n  d ie  b ish e r  d em  
M u seu m  n u r  z u r  V e rw a h ru n g  ü b e r g e b e n e n  h ö c h s t  in te re s sa n te n  und  w e r t ­
vollen  v o lk sk u n d l ich en  u n d  v o lk sk ü n s t le r i sc h e n  O b je k te  d e r  ehem aligen  
„ P a tr io t is c h e n  K r i e g sm e ta l l s a m m lu n g “ endgil t ig  in d en  B e s ta n d  u n s e r e r  
S a m m lu n g e n  e ingere ih t  ( ru n d  800 N u m m e rn ) .  F ü r  g e sc h en k w e ise  Z u ­
w e n d u n g e n  ist u n se r  M u seu m  d en  n ach fo lg en d  g e n a n n te n  H e r ren  u n d  F rau en  
zu w ä r m s te m  D a n k  verp fl ich te t :  Reg. R a t  A u g u s t  u n d  A ga the  G in zb erg e r ,  
Dr.  E. F r isch au f  in E g g en b u rg ,  B ü rg e rm e is te r  Karl Koch in R o h rw ie se n ,  
F räu le in  Mily N iedenführ ,  M in is te r ia lra t  Dr. H an s  Fabri t ius ,  Dr. G e o rg  Kotek, 
In sp e k t io n s ra t  B ru n n e r ,  Dr. B e tty  Kurth,  F ra u  P f is te re r -A u h o f ,  F ra u  Ing. 
loh .  Köchl, F ra u  F r i e d a  L öw y, R o b e r t  M ucnjak ,  M a le r  H a n s  Larwin,,



P f a r r e r  Fr. Rudolf  in Seew iesen ,  B ü rg e r sch u ld i rek to r  Ed. D laske ,  N o rb e r t  
Sc h w a rz  in P e rc h to ld sd o r f ,  Ing. Karl Z ah lb ru ck n e r ,  Dr. B. Kriss  in 
B e rch tesg ad en .  D u rc h  Herrn Carl D r ä c h s i e r  w u rd e  d ie  sch le s is ch e  
W eb s tu b e n e in r ic h tu n g  m it A ufz iehen  von  G a rn  u. s. w. d u rc h  A rbeite r  
se in e r  F i rm a  w ie d e r  v o l ls tä n d ig  in S ta n d  gese tz t .  D e m  S p e n d e r  sei h iefür  
v e rb in d l ich s t  gedankt.  Herrn  O. B r a u n  dan k en  w ir  b e s t e n s  fü r  die z iervolle  
B esch r if tu n g  d e r  S a m m iu n g sg e g e n s lä n d e .

D ie  b e re i ts  s e h r  s ta t t l ichen  B e s tän d e  u n se re r  Fach b ib l io th ek  erfuhren  
du rch  Ankauf,  g e s c h e n k w e i s e  u n d  du rch  B e sp re c h u n g ss tü c k e  zah lre icher  
ö s te r re ich isc h e r  u n d  d e u ts c h e r  V e r lag sh a n d lu n g en  e ine  V erm eh ru n g  um 
80 N u m m ern .  D e r  Z u w a c h s  an  P h o to g ra p h ie n  be lie f  sich au f  163, an 
so n s t ig e n  A b b i ld u n g en  auf  54, an  D iap o s i t iv en  auf  37 Stück. D ie  B e n ü tzu n g  
d e r  B ib lio thek  er fäh r t  e ine  s te tige  S te ige rung ,  d e r  P a r te ie n v e rk e h r  belief 
s ich  au f  646 P e rso n e n .  F ü h ru n g e n  du rch  die M u s e u m ss a m m lu n g e n  für 
Schulen ,  B i ld u n g sv e re in e  u n d  K u rs te i ln e h m e t  w u rd e n  in d e r  Z ah l  von 28 
v e ran s ta l te t ,  w o v o n  d e r  D ire k to r  16, F ra u  Dr. A. P e r k m a n n  12 ü b e rn o m m e n  
hat.  W ie  a ll jährlich w u rd e n  (m it  F ü h ru n g e n  v e rb u n d e n e )  v o lk sk u n d l ic h e  
K u rse  fü r  V olks-  u n d  H au p tsc h u l leh rp e rso n e n ,  fü r  M itte lschu llehrkräf te  
u n d  für die T e i ln eh m er in n e n  an  d e r  F o r tb i ld u n g s sc h u le  fü r  V olkspflege  
ab g eh a l te n .

D e m  sc h o n  se i t  J a h re n  in u n se rn  Ja h re s b e r ic h te n  g e ä u ß e r te n  d r in g en d en  
W u n sc h  d e r  M useum sle i tung ,  e ine  d u rch g re i fen d e  bau liche  In s ta n d se tz u n g  
d e s  M u s e u m s g e b ä u d e s  u n d  b e s o n d e r s  au ch  e ine  e n t s p r e c h e n d e  R en o v ie ru n g  
d e r  H a u s -  u n d  H o ffa ssad e  d u rc h g e fü h r t  zu  sehen ,  h a t  die W ie n e r  S tad t ­
v e rw a l tu n g  im B e r ic h t s ja h re  m it  e inem  K o s te n a u fw a n d  von ü b e r  25.000 S 
in g ro ß zü g ig e r  W eise  en tsp ro ch en .  D e r  w ä r m s te  D a n k  d e r  M u s eu m sle i tu n g  
u n d  a l le r  F r e u n d e  u n d  B e su c h e r  d e s  In s t i tu te s  sei h ier  au ch  öffentlich 
g e z ie m e n d  zum  A u s d ru ck  g e b rac h t ,  w ie  d e rse lb e  a u c h  b e re i ts  in p e rsö n l ic h e r  
V o rs p ra c h e  dem Herrn  B ü r g e r m e i s t e r  K a r l  S e i t z  und  Herrn 
S t a d t r a t  H u g o  B r e i t n e r  a b g e s ta t t e t  w o r d e n  ist. Auch d en  mit  
d e r  D u rc h fü h ru n g  u n d  Ü b e rw a c h u n g  d e r  b au lich en  A rbe i ten  b e m ü h te n  
F u n k t io n ä re n  d e s  S t a d tb a u a m te s ,  Herrn  O b e r b a u r a t  F ü r s t  und 
O b e r i n s p e k t o r  J a w o r s k i ,  so w ie  d e r  Abt. 27 d ie s e s  A m tes  sei der  
v e rb in d l ich s te  D a n k  fü r  alle  ihre B e m ü h u n g e n  a u s g e s p ro c h e n ,  d em  letzt- 
g a n a n n te n  A m t auch  fü r  die im B e r ic h ts jah r  zu E n d e  g e b ra c h te  vo l ls tän d ig e  
N e u an la g e  d e r  e lek tr ischen  B e le u ch tu n g  im M u s e u m sg e b ä u d e .

Der B e su c h  d es  M u s e u m s  h a t te  in den  e r s te n  s t re n g e n  W in te r ­
m o n a te n  1929 u n d  zufolge d e r  m e h r  a ls  dre i  M o n a te  ( Ju l i—S ep tem b er)  
d a u e rn d e n  b au lich en  R e n o v ie ru n g sa rb e i ten  im S o m m e r  n a tu rg e m ä ß  e m p ­
findlich zu  leiden. W ir  v e rz e ic h n e te n  im m erh in  2764 zah len d e ,  (d a ru n te r  
z ah lre ich e  F re m d e)  126 n ich tzah len d e  B esucher ,  2726 Sch ü le r  u n d  126 Sch u l­
k la s se n  (bei f re iem  Eintri tt) .  D e r  M itg lieders tand  d es  V ere ins  h a t  sich zufolge 
eif r iger  W erb e b e m ü h ü n g e n  d e r  M u s e u m s le i tu n g  u m  24 g ehoben .

U m  den  v ie lse i t igen  A n sp rü ch e n  für d ie  V e re in s-  u n d  M u s eu m s­
tä t igkei t  e n ts p rec h en  zu  könn en ,  b e d u r f te  e s  b e d eu te n d e r ,  von  J a h r  zu J ah r  
a n w a c h s e n d e r  Mittel,  w e lch e  fü r  d ie  w issen sch a f t l ich e n  V ere in szw eck e  im 
B e tr a g e  von  S 3,350.43, fü r  die M u s e u m sb e d ü r fn i s se  in d e r  H ö h e  von  
S  19,841.73 z u r  V erfügung  s tan d en .
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Rechnungsabschluß des Vereines
E i n n a h m e n .  für das

K a ssasa ld o  ex 1928 ...................................................

Schill ing

3017.10

V erein :
M itg lieder-  und B e z u g s b e i t r ä g e ............................ S 1.746.70
V erkauf  von  ä l te ren  J a h rg än g e n  d e r  Zeitschrif t ,  

E rg ä n z u n g sb ä n d e ,  S o n d e ra b d rü c k e  . . . . „ 1.262.95
S u b v e n t io n  d e s  U n te r r ic h ts -M in is te r iu m s  . . „ 3 0 0 , -
V erkauf  von E x em p la ren  d e r  E in fü h ru n g  in 

d ie  V o l k s k u n d e .................................... ................... 32.40
S o n s t ig e  E in n a h m e n  .............................................. 8.43 3.350.48

M u s e u m :
S u b v en t io n  d es  B u n d e sm in i s te r iu m s  für U n te r ­

r ich t  ................................................................................... S 9.562.70
S u b v e n t io n  d e r  S ta d t  W i e n ..................................... „ 4 . 0 0 0 , -
S u b v e n t io n  d e r  K a m m e r  fü r  Handel ,  G e w e r b e  

u n d  I n d u s t r i e ................................................................. „ 2 . 5 0 0 . -
S u b v e n t io n  d e r  A r b e i t e r k a m m e r ............................ „ 5 0 0 . -
S p e n d e  d es  B a n k e n v e r b a n d e s ................................ „ 2 0 0 . -
S p e n d e  d es  K o m m erz ia l ra te s  O s k a r  T reb i t sch „ 6 0 0 . -
K ra n k e n k a s s a b e i t r ä g e  d es  P e r s o n a l s ................... „ 474.29
P a u s c h a lz a h lu n g e n  fü r  K u rse  u n d  F ü h ru n g e n  . „ 458.50
E i n t r i t t s g e l d e r ................................................................. „ 1.352.55
R e f u n d i e r u n g e n ................................................................. 76.04
Sons tige  kleine  E in n a h m en  . . . .  • . . . . „ 117.70 19.841.78

/

S u m m e  d e r  E in n a h m en  . . . 26.209.36

G ep rü f t  und in

Prof. Dr. H. Jungw irth
als Rechnungspiüfer.
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und Museums für Volkskunde
Jahr 1929, A u s g a b e n .

Verein :
B u ch d ru ck e re i  „H el io s“ u n d  „ P a g o “ für D ru ck  

d e s  J a h rg a n g e s  XXXIV u n d  d e r  S o n d e r ­
a b d rü c k e   S 2.241.50

D ru c k  d e s  Ja h re s b e r ic h te s   „ 40.—
K l i s c h e e s   „ 207.41
V e rse n d u n g  d e r  Z e i tsch r i f t  u n d  so n s t ig e  Por t i  „ 127.80
R e d a k t i o n s h o n o r a r ........................................................... „ 300 .—
H o n o ra re  fü r  B u c h b e s p re c h u n g e n  in d e r  Zeit­

schrift,  J a h rg .  34  „ 2 0 0 .—
K an z le ia u s la g en  u n d  D r u c k s o r t e n ...........................„ 127.65
R ü ck k au f  ä l te re r  J a h r g ä n g e  d e r  Z ei tsch ri f t  . . „ 154.32
B e i t räg e  fü r  V ereine  . . . . . . . . . . . .  23.76

Museum:
G e h a l te  u n d  A u s h i l f e n ................................................. S 9.625.15
K r a n k e n k a s s e .........................................................................  918.77
K a n z l e i a u s l a g e n ................................................................„ 269.71
S t e m p e l a b z ü g e    . „ 96.90
P o s tg e b ü h r e n  etc . . . . • .............................................„ 352.47
F a h r te n  u n d  R e i s e n ........................................................... „ 264.87
M i e t z i n s .................. '  „ 1.348.89
T e le p h o n  .  ........................................................................„ 664.70
S a m m l u n g s a n k ä u f e ...........................................................  1.935,—
R e s ta u r ie ru n g  d e r  S a m m l u n g e n ............................... „ 648.84
Ins ta l la t ion  u n d  A n s c h a f f u n g e n ...............................   1.279 44
R e i n i g u n g ..............................................................................„ 322.81
B i b l i o t h e k .............................................................................   525.58
B e l e u c h t u n g   „ 2.76.36
B e h e izu n g  ( G a s k o n s u m  u n d  K o h lenheizung)  . „ 1.428 41
G a r t e n p f l e g e   „ 204.59
H o n o r a r e  fü r  K u rse  u n d  F ü h r u n g e n ......................„ 421.50
B e w a c h u n g  an  S o n n t a g e n .............................................„ 208.20

Schill ing

3.422.44

20.792 20

S u m m e  d e r  A u sg ab e n  . . . 24.214.64
' Sa ld o  . . 1.994.72

O rd n u n g  b e fu n d en :

Dr. Robert Heine
als  Rechnungsprüfe r.
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Mit w ä r m s te n  D a n k  ve rze ichnen  w ir  den E in g a n g  v o n  S  9,562.70 a ls  
S u b v e n t i o n  d e s  B u n d e s m i n i s t e r i u f f l s  f ü r  U n t e r r i c h t ,  
z u r  B es tre i tu n g  d e r  A u s lag en  fü r  d a s  P e rso n a l ,  B e h t iz u n g ,  T e lep h o n  u n d  
A d m in is t ra t io n ,  w o fü r  d en  V er t re te rn  d e s se lb e n  im M u s e u m sa u s s c h u ß ,  
H errn  M i n i s t e r i a l r a t  Dr .  L.  P e t r i n  u n d  P rä s id e n te n  Dr.  F. S c h u b e r t -  
S o  l d e r n  d e r  b e s te  D a n k  g e sc h u ld e t  wird.  S e i ten s  d e r  G e m e i n d e  
W i e n  floß u n s  e ine  S u b v e n t io n  im e rh ö h te n  B e trag  von  S 4000.— zu, u n d  
es sei h ie fü r  d e m  S ta d ts e n a t  u n d  G e m e in d e ra t ,  so w ie  im B e so n d e rn  H errn  
B ü r g e r m e i s t e r  K a r l  S e i t z ,  H e r rn  P rä s id e n te n  d e s  S ta d ts c h u l ra te s  
O t t o  G l ö c k e l  u n d  H errn  S t a d t r a t  H u g o  B r e i t n e r  d e r  e rg eb en s te  
D an k  a u sg e sp ro c h e n .  D a n k  d e r  B e fü rw o r tu n g  d e s  H e r rn  K a m m e r r a t e s  
H e r m a n n  K a n d l  bewill ig te  die K a m m e r  f ü r  H a n d e l ,  G e w e r b e  
u n d  I n d u s t r i e  w ie  in den  V or jah ren  e ine  S u b v e n t io n  v o n  S 2.500.— , 
w ä h ren d  von d e r  A r b e i t e r k a m m e r  e ine  so lc h e  v o n  S  500.—, vom  
V e r b a n d  d e r  B a n k e n  u n d  B a n k i e r s  ein B e t ra g  von  S 200.— 
einging. Von u n se re m  b e w ä h r t e n  G ö n n e r  K o m m erz ia l ra t  O s k a r  T r e b i t s c h  
w u r d e  d e m  M u s e u m  im  G e d ä c h tn is  se in es  B ru d e r s  Dr. R u d o l f  T r e b i t s c h  
e ine  S p e n d e  von  S 600 zuteil.  Allen g e n a n n te n  K o rp o ra t io n e n  u n d  S p e n d e rn  
sei de r  w ä r m s te  D a n k  hier  au ch  öffentl ich  a u sg e sp ro c h e n .  E b e n s o  sei Herrn  
M i n i s t e r i a l r a t  Dr .  M a j e r  fü r  d en  z u  G u n s te n  u n se re r  Zeitschrif t  
g e w ä h r te n  U n te r s tü tz u n g sb e i t ra g  (S 300.—) v e rb in d l ich s t  gedank t .

An dem  w e i te ren  A u s b a u  d e r  a u sw ä r t ig e n  f reu n d sch a f t l ich en  
B e z ieh u n g e n  u n se re s  V ereins  u n d  M u s e u m s  w u r d e  v o n  d e r  M u s eu m sle i tu n g  
m it  reg s tem  Eifer g ea rb e ite t .  Bei d e r  fe ie r lichen  E rö ffnung  d e s  s c h ö n e n  
T i ro le r  V o lk sk u n s tm u se u m s  in In n sb ru c k  v e r t ra t  d e r  M u s e u m sd i re k to r  
Prof.  Dr.  A r t h u r  H a b e r l a n d t  u n se ren  Verein  u n d  se in  M useum , 
d esg le ichen  be i  d e r  T a g u n g  d e s  V e r b a n d e s  d e r  D e u ts c h e n  V olkSkunde-  
v e re ine  in Berlin.  An d en  B e ra tu n g en  d e s  V o lk sk u n s tk o m ite e s  d e s  Inst i tu te  
In terna tiona le  de  C o o p é ra t io n  in te llectuelle  in B e rn  im Apri l d. J. n ah m  
Pro f .  A. H a b e r la n d t  a ls  M itglied d e r  in te rn a t io n a len  V o lk sk u n s tk o m m is s io n  
ebenfa lls  teil. Auch  d a s  g ro ß e  U n te rn e h m e n  d e s  D e u tsc h e n  V o lk sk u n d e -  
A tlas  b e sch äf t ig te  d en  M u seu m sd i re k to r ,  d e r  zum  L ei te r  d e r  e insch läg ig en  
A rb e i ten  in N ie d e rö s te r re ich  u n d  W ien  be s te l l t  w u rd e ,  m it  o r g a n i s a to r i s c h e n  
V o ra rb e i ten  b e re i ts  in in ten s iv e r  W eise ,  V o lk sk u n d l ich e  V orträge ,  die  d a s  
In te re sse  w e i te s tg ez o g e n e r  K re ise  fü r  d ie  ö s te r re ich isc h e  V o lk sk u n d e  und  
V o lk sk u n s t  z u  w e ck e n  g e e ig n e t  u n d  b e s t im m t  w a re n ,  w u r d e n  in d e r  „ R av a g “ 
von  den  P ro fe s s o re n  Michael  und  A r th u r  H ab er lan d t ,  so w ie  v o n  F r a u  
Dr. A. P e r k m a n n  m e h r fa ch  a b g eh a l te n .  In b e id e n  S e m es te rn  ’ 1929 hielt 
Prof. A. H a b e r la n d t  s e h r  g u t  b e su c h te  U n iv e rs i tä t s -V o r le su n g en  u n d  Ü b u n g e n  
z u r  E in fü h ru n g  in die V o lk sk u n d e  ab.

Z u m  lebhaf ten  B e d a u e rn  d es  V ere in s  und  d e r  M u s eu m sle i tu n g  h a b en  
w ir  d en  g e t r e u e n  u n d  g e w is se n h a f te n  M u s e u m s-O b e ra u f se h e r  F r a n z  
M u  c n j a  k, d e r  d e m  M u s e u m  d u rc h  m eh r  a ls  ein  J a h rz e h n t  s te ts  g e sc h ä tz te  
D ien s te  ge le is te t  hat,  am  Ja h r e s e n d e  d u rc h  d en  T o d  v e r lo ren .  W ir  b e w a h re n  
ihm  ein e h ren v o l le s  u n d  d a n k b a r e s  A n denken .  Allen A nges te l l ten  des  
M u seu m s ,  F ra u  Dr. A. P e rk m a n n ,  F rä u le in  Ida  Schuste r ,  P r ä p a r a t o r  R o b e r t  
M ucn jak  und  H ilfsa rbe i te r  L. N eprac ,  die u n se re m  Inst i tu te  n a c h  Kräften
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p f l ich tge treu  u n d  e rfo lgre ich  d ienen, sei a u c h  für d a s  a b g e lau fe n e  j a h r  
w ä r m s te n s  gedank t .

Alle A nzeichen  sp re ch e n  dafür,  d aß  d a s  N e u ja h r  1930 u n se rem  Verein 
u n d  se in em  M u s eu m  n ich t  n u r  se in e  b ish e r ig e  a n se h n l ich e  S te l lung  im 
öffentl ichen u n d  k u l tu re l l -w is sen sch a f t l ich en  L eb en  W iens  und  Ö s te r re ich s  
b e w a h re n  w ird ,  so n d e rn  d aß  die g e s a m te  B ev ö lk e ru n g  die b e d eu tu n g sv o l le n  
B i ld u n g san re g u n g en ,  die  von  u n se re m  Ins t i tu te  u n d  se in e r  A rbeit  au sg e h en ,  
in im m e r  re ich e rem  M a ß e  zu  w ü rd ig e n  und  a u fz u n e h m e n  G e leg en h e i t  
n eh m e n  wird.

D ie  V e r e in s le itu n g  im  J a h re  1929.

P r ä s i d e n t :  H o fra t  Univ .-P rof .  Dr. M ichael  H ab e r la n d t .

V i z e p r ä s i d e n t e n :  S e k t io n sch e f  a. D. Dr. A r th u r  Breycha ,  P rä s id e n t  
N a t io n a l ra t  O t to  Glöckel ,  H ofra t  Univ .-P rof .  Dr.  E u g e n  O b e rh u m m e r ,  
H ofra t  Univ .-P rof .  D r .  Alfons D opsch .

• G e n e r a l s e k r e t ä r :  Univ .-P rof .  Dr. A r thu r  H aberland t.

G e n e r a l s e k r e t ä r - S t e l l v e r t r e t e r :  Univ .-P rof .  Dr. Jo se f  W eninger .  
K a s s i e r :  F a c h le h re r  i. R. Ju l iu s  Thirr ing .

. A u s s c h u ß r ä t e :  H ofra t  D r  Karl G iannoni,  K a m m e r ra t  H e rm an n  Kandl,  
L eh re r  Karl M. Klier, Dr. G e o rg  Kotek, Hof ra t  U n iv .-P rof .  Dr. P a u l  
K re tschm er ,  U n iv . -P ro f .  Dr. G e o r g  Kyrie, K u s to s  Dr. Viktor L ebzelter ,  
Univ .-P rof .  Dr.  R udo lf  M uch, Dr. F ra n z  O ttm ann ,  Dr.  A delgard  
P e rk m a n n ,  U n iv .-P rof .  Dr. L u d w ig  R a d e rm ac h e r ,  R e g ie ru n g s ra t  Prof.  
Dr .  G. S ch les inger ,  Prof. Dr. Karl Spieß , Hof  ra t  U niv .-P rof .  Dr. Josef 
S trygow sk i,  O b e r leh re r  R a im u n d  Zoder.

M u se u m s -A u s sc h u ß :

P r ä s i d e n t :  H ofra t  Prof.  Dr. M. H ab er lan d t .

V e r t r e t e r  d e s  B u n d e s m i n i s t e r i u m s  f ü r  U n t e r r i c h t :  M in is te r ia l­
r a t  Dr.  L. P e t r in ,  P r ä s id e n t  Dr.  F. S c h u b e r t -S o ld e rn .

V e r t r e t e r  d e r  S t a d t  W i e n :  P r ä s id e n t  d e s  S t a d ts c h u l ra te s  N a t io n a l ra t  
Otto  G löckel ,  G y m n a s i a ld i r e k to r  D. E. Z e l lw ecker .

V e r t r e t e r  d e s  V e r e i n s  f ü r  V o l k s k u n d e :  S ek t ionsche f  Dr. A. Breycha .
K a m m e r ra t  H e rm an n  Kandl.

V e r t r e t e r  d e s  M u s e u m s  f ü r  V o l k s k u n d e :  D i re k to r  Prof .  
■Dr. A. H ab er lan d t .

M u seu m  fü r  V o lk s k u n d e :

D i r e k t o r :  Univ .-Prof.  Dr. A r thu r  H ab er lan d t .
B i b l i o t h e k a r i n :  Dr. A de lgard  P e rk m an n .
P r ä p a r a t o r :  R o b e r t  M ucnjak .
O b  e r  a u f  s e h e r :  F ra n z  M u c n jak  f .
K a n z l i  s t i  n :  Ida  Schuster .
H i l f s d i e  n s t :  L u d w ig  N e p rac .
H a u s w a r t :  F ra n z  W ellan.
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Beiträge zum Aberglauben im oberen Mühlviertel.

E in e  B e s ta n d s a u fn a h m e  

v o n  Dr.  Heinrich  J u n g w i r t h  

im S o m m e r  1929.

Wer ein Gebiet der Volkskunde wissenschaftlich bearbeiten 
will, wird der großen Schwierigkeit gegenüberstehen, daß  das in 
Büchern und Zeitschriften gesammelte reiche Material keine Aus­
kunft gibt, ob es' sich um noch lebendiges volkstümliches Gut 
handelt oder um schon geschwundenes.

Begreiflicherweise kann die zeitliche Scheidung der volks­
kundlichen Materialien nur mit Bezug auf die Gegenwart erfolgen 
und wenn wir den Besitzstand an lebendiger Volkskultur als den 
der „Eltern”, d. i. der Generation von 30— 60 Jahren bezeichnen, 
so müssen wir alles, was die Alten über 60 Jahren noch zu erzählen 
wissen, als das vergangene volkstümliche Gut, das der „Groß­
eltern” zusammenfassen. Wichtig ist aber meines Erachtens auch 
die Feststellung, ob es sich um eine allgemeine und geschlossene 
Verbreitung einer bestimmten volkstümlichen Erscheinung handelt, 
oder ob eine Einzelheit vorliegt, eine Art Petrefakt. Eine ungefähre 
Scheidung wenigstens nach Generationen ist besonders auf dem 
Gebiet des Aberglaubens nötig. Ein derartiger Versuch wurde von 
mir im Sommer 1929 in meiner Heimat, Kirchberg an der Donau 
(pol. Bezirk Rohrbach, O.-Oe.) gemacht.

Diese kleine Gemeinde am linken Donauufer, zwischen Großer 
und Kleiner Mühl und der Donau, ist, abgesehen von der nicht un­
bedeutenden Papierindustrie an der Kleinen Mühl, rein bäuerlich; 
Ackerbau und Viehzucht halten sich auf der etwa 600 m hoch ge-

1
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iegenen Hochfläche die Waage. Städtische Beeinflußung ist bis in 
die letzten Jahrzehnte wenig gewesen, da die Entfernung nach Linz 
groß ist (8 Gehstunden, nächste Bahnstation etwa 2 Stunden).

Die Bestandsaufnahme aus dein Gebiet des Aberglaubens 
ist deshalb schwierig, weil nichts in die Menschen hineingefragt 
werden soll. Ich wollte nur im Anschluß an Beobachtungen ge­
legentlich fragen und mich auf die. „Behorchung” beschränken. 
Meine Lage ist insofern sehr günstig, als ich durch meine bäuerliche 
Abstammung reiche Gelegenheit habe, meine Umgebung betreffs 
ihrer abergläubischen Anschauungen zu belauschen, besonders aber 
meine 70-jährige Mutter. Sie stammt aus einem alten Bauern­
geschlecht, ist über die engste Heimat nie länger hinaus gekommen. 
Was sie aus ihrer Jugend und ihren reifen Jahren zu geben vermag, 
stellt somit jetzt den lebendigen Aberglauben aus Großmutterszeit 
dar, was ihre Nachkommen und die gegenwärtige reife Generation 
davon hat, ist noch lebendiger Aberglaube. In derfolgenden Sammlung 
werden einzelne Gebiete mit wenig Material vertreten sein, so z. B. 
Hochzeit. Das ist deswegen lehrreich, weil im Sommer keine Hoch­
zeit war und deshalb für mich keine unmittelbare Gelegenheit zur 
Beobachtung. Dagegen ist Gewitter und Hagel sicher vollständig 
aufgenommen.

I. Volksmedizinisches.

Hier spielt noch heute das Wenden, Besprechen eine große 
und lebendige Rolle.

1. Fingerwurm, genannt Beisser (Panaritium ). Ueber die Ent­
stehung dieser Krankheit besteht keine genaue Vorstellung; man 
kann noch aus der Beschreibung der Ursache bei alten Frauen 
heraushören, daß sie diese auf einen Wurm (Beisser) zurück­
führen. Allerdings von seinem Aeußern und dem Vorgang, wie er 
in den Finger hineingekommen sein soll, haben sie keine Vor­
stellung und machen sich auch keine. Die höchst altertümliche 
Heilung, die noch ohne Besprechen mit den häufigen Wurmsegen 
erfolgt, beruht auf dem Vorbildzauber. Diesen vollzieht eine Person, 
meist eine Frau aber nur dann, wenn sie

a) atn Georgitag (24. April), dem T ag  des Drachen-Wurm­
töters geboren ist,



35

b) wenn ihr als Kind ein Wurm in die Hand gegeben 
wurde, damit sie ihn zerdrückte, worauf er vernichtet (ver­
brannt) wurde. Oder es wurde dem Kind ein Hammer in 
die Hand gegeben und diese von der Mutter oder jemandem 
anderen so geführt, daß  es den Wurm schlug.

Der Vorgang beim Wenden besteht darin, daß die wendende 
Person den kranken Finger in die Hand nimmt und eine Zeitlang 
drückt.

In dieserWeise wird in diesem Gebiete gegen die Beisser noch 
jetzt von einer Häuslersfrau A. G.1) gewendet. Sie erklärte mir, 
daß sie während des kurzen Druckes ein paar Vaterunser bete, daß 
dieses Gebet aber nicht notwendig w äre;’ sie besitze durch ihre 
Geburt am Georgitag und durch die Tötung eines Wurmes diese 
Kraft, auch schreibe sie dein Kranken kein Gebet vor. Wenn sie 
den Finger halte, verspüre sie besonders stark das Schlagen und 
Pochen des Beissers, der sich dagegen wehre. Der Patient emp­
finde einige Zeit einen heftigen Schmerz, verfalle nach etwa 
2 Stunden in einen schlafähnlichen Zustand, fühle sich aber nach 
dem Erwachen besser und die Heilung erfolge. Dieselbe Behandlung 
wende sie auch gegen Kopfschmerzen an, die durch einen pochenden 
Schmerz auf eine dem Fingerwurm ähnliche Ursache schließen 
lassen; sie lege dabei die rechte Hand auf den Kopf. Dabei ist zu 
bemerken, daß die Frau diesesWenden nicht gegen eine Entlohnung 
vornimmt und nur auf Ersuchen von Seiten des Kranken; bei meinem 
Besuch an einem Sonntag im Sommer 1929 sprach sie und die an­
wesenden Frauen und ihr Gatte mit einer an religiösen Ernst ge­
mahnenden Ueberzeugung von der Wirksamkeit dieser Heilmethode.

Zu dieser unmittelbarsten Quelle bekam ich außer der Be­
stätigung noch eine Variante in der Behandlung des Beissers von 
einer 80-jährigen Greisin. Die Körperstelle mit dem Beisser werde 
nicht gedrückt, sondern mit der Hacke geschlagen, um den Wurm 
zu töten.

2. Englische Krankheit. Dagegen wird noch sehr viel ge­
wendet in der ganzen Umgebung und im oberen Mühlviertel über-

0  D en N am en kann ich nicht nennen.

l*
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haupt. In Kirchberg, wohin Mütter auch von der Umgebung 
mit den kranken Kindern kommen, besorgt dies eine in 
der Mitte der Dreißiger stehende Besitzersfrau, K. R., in deren 
Familie diese Heilkunst als Geheimnis erblich ist und die sie von 
ihrer Mutter übernommen hat. Da hiermit eine sehr bescheidene 
Entlohnung verbunden ist, wird das „gewisse Gebet” als Geheimnis 
bewahrt und ich konnte es von dieser Frau nicht erfahren. Sie sagte 
mir noch, daß das Wenden nur bei Vollmond erfolge, und zwar 
gegen den „abnehmenden Mond hin”. Auf dem betreffenden Körper­
teil wird zuerst ein Kreuz gemacht, dann dieser mit der Hand 
mehrmals bestrichen und dabei das gewisse Gebet gesprochen, 
darauf wird ein Vaterunser gebetet. Bei sehr starken Fällen wird 
das Wenden beim nächsten Vollmond und dann noch ein drittes 
Mal wiederholt.

3. Auszehrung. Mit 9 Vaterunser im T ag  wird begonnen, dann 
wird an jedem folgenden T ag  ein Vaterunser weniger gebetet. Ein 
etwa 50 Jahre alter Häusler, M. G., berichtete mir mit ehrlicherUeber- 
zeugung, daß ihm dieser Vorgang geholfen hatte. Vor 20— 30 Jahren 
wurde gegen die Auszehrung das sogenannte Spannen angewendet. 
Allerdings wissen auch alte Leute hier nichts Genaueres darüber, nur 
daß der Spanner mit den ausgespreitzten Fingern (Spanne) gewisse 
Messungen am Arm vornahm. In unserem Gebiet scheint es keine 
des Spannens kundige Person gegeben zu haben, sondern man 
wandte sich an einen Mann in Helfenberg, der den Namen Spanner- 
Peter hatte (In Helfenberg konnte ich bisher über diese Persön­
lichkeit noch nichts Weiteres ausforschen).

4. Gegen die Veraeidung des Viehes und den bösen Blick.
An den bösen Blick glauben alte Leute (besonders Frauen) auch 
jetzt noch; dagegen zeigen junge und reife, vor allem Männer, nur 
seltene Spuren von diesem Glauben. Es starb vor kaum 20 Jahren 
ein Mann, den man in keinen Stall hineinließ, weil er „scharfe Augen 
hatte”, so daß das Vieh nicht mehr fraß, besonders wenn es schön 
war und ihm gefiel. Dagegen suchte man von ihm ein Kleidungs­
stück zu bekommen, verbrannte es und räucherte damit das Vieh. 
Besonders Schweine gelten als sehr oft verneidet; da die Schweine­
fütterung nur die Weiberleute angeht und sie tatsächlich dabei off 
mehrere Jahre hindurch vom Mißgeschick verfolgt sind und trotz 
aller Sorgfalt keine Mästung erreichen, wofür ihnen die Schuld
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vom Mann gegeben wird, kommen sie leicht dazu, auf Verhexung 
und Verneidung durch Fremde zu schließen. Wenn das Schwein 
bei allfälligem Verkauf im neuen Stall frißt und gedeiht, so ist die 
Bestätigung der Verneidung gegeben. Diesen Glauben an die Ver­
neidung ihres einzigen Schweines beobachtete ich bei armen 
Leuten bis in die letzten Jahre und auch heute wird er noch ange­
troffen. Die Redensart: Die Sau frißt nicht, als ob ’s verneidet wäre, 
ist geläufig und beweist, daß dieser Aberglauben erst seit ein paar 
Jahren im Schwinden begriffen ist.

Daher soll ein Fremder beim Betreten des Stalles das Vieh 
nicht zu laut und überschwenglich loben; man hat das (auch jetzt 
noch) nicht gern. Man soll sagen: Ich wünsche dir viel Glück, um 
zum Ausdruck zu bringen, daß  man keinen Neid hegt, und soll auf 
den Fußboden schauen, dann schadet kein scharfes Auge.

5. Leisten. So wird eine eigenartige Geschwulst des Euters 
genannt, weil dieses durch die Gestaltung eine entfernte Aehn- 
lichkeit mit einem Schuhleisten bekommt. Die Heilung beruht auf 
dem Sympathiezauber. Es wird mit einem ungebrauchten Schuh­
leisten (er soll mindestens ein Jahr nicht mehr verwendet worden 
sein; infolge der noch üblichen Störarbeit der Schuster finden sich 
solche leicht in den Häusern) dreimal das Kreuz über die Geschwulst 
gemacht; darauf wird er in den Fuftertrog geworfen, wo er drei Tage 
liegen muß und nicht herausgenommen werden darf.

In dieser Weise wird noch jetzt diese auf Verkühlung der 
Milchgefäße beruhende Entzündung geheilt; allerdings wurde diese 
Art der Behandlung von einer Fürkäuflerin vor etwa 20 Jahren 
hierher gebracht und es ist der Verbreitungsweg von der einen 
Frau, die diese empfohlen bekam, festzustellen. Die Anwendüng- 
des Mittels gegen den Leisten konnte ich im eigenen Vaterhaus und 
auch in anderen Wirtschaften beobachten.

6. Kaum mehr gewendet wird gegen Warzen.

Dagegen wendete vor 25— 30 Jahren ein alter Mann. Unter 
Stillschweigen wickelte er einen Faden 9 mal um die W arze und 
wieder ab; darauf vergrub er ihn unter der Dachtraufe; wenn der 
Faden hier verfault war, sollte auch die Warze geschwunden sein. 
Dieses Verfahren wurde von diesem Manne mehrmals bei mir an­
gewendet. Jetzt wird meist darüber gelacht.
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Bei Gewitter wird noch gegenwärtig sofort das Herdfeuer 
gelöscht; auch das Schmiedefeuer wird gedämpft. Fenster und 
Türen werden geschlossen, damit der Blitz keinen Zug hat. In den 
Herd wird etwas Geweihtes vom Weihpalm gegeben oder ein kleines 
Kranzei von Fronleichnam, das aus Kudelkraut und Jungfrauen­
mantel gebunden ist, oder Laub von der Fronleichnamsbirke, ln 
der Stube wird gemeinsam gebetet, wobei man knien soll, es wird 
die Wetterkerze angeziindet. Rote und schwarze Wetterkerzen 
brachten früher die Mariazeller Wallfahrer mit. Manche legen gegen 
den Hagel ein sogenanntes Antlaßei hinaus ins Freie (es ist dies ein 
am Gründonnerstag gelegtes und am Ostersonntag geweihtes Ei). 
Da man bei besonders großen Schloßen (Rieseln) sagt, „sie sind 
groß wie Taubeneier”, so erklärt sich der sympathetische Abwehr­
zauber mit dem Antlaßei. W eihwasser wird auf den Tisch gestellt, 
in den Ofen und ins Freie gespritzt; Haselnußlaub soll man unter 
das Fenster geben. Bei jedem Blitz ist zu sagen: Helf uns Gott! 
Nach dem Blitz darf man nicht mit dem Finger zeigen. Es ist ein 
Hervorbrechen primitivster Religiosität, wenn bei der Sturmkata­
strophe am 6. Juli 1929 eine religiöse Besitzersfrau, F. J., die sonst 
wenig Abergläubisches an sich hat, mit dem W eihwasser ins Freie 
wollte, um damit um das Haus zu eilen und gegen den Sturm zu 
spritzen. Bei derselben Gelegenheit konnte ich den Glauben an den 
Schutzzauber der Haselnuß noch lebendig bemerken. Bis dahin 
hatte ich ältere Frauen öfters sagen gehört, „man hat früher gesagt, 
die Haselstaude schütze, weil die Jungfrau Maria auf der Flucht 
unter ihr Schutz gesucht habe”. Jetzt erklärte mir eine verwandte 
Bäuerin am Tage nach dem Sturm, sie habe sich unter eine Hasel­
staude geflüchtet, weil sie ihr Haus nicht mehr erreichen konnte. 
Diese schwerste über die Gegend in einigen Minuten herein­
brechende Elementarkatastrophe ließ auch sonst Spuren primitivster 
Religiosität hervorbrechen, so wenn ein Mann, L. N., auf die er­
staunte Frage, weshalb der Sturm nicht auch das Dach seines Hauses 
mitgenömmen hätte, dies dem unmittelbaren Eingreifen einer Josefs­
statue zuschrieb, die unter dem Giebel angebracht ist. Er habe laut 
zu diesem Heiligenbild um Schutz hinaufgerufen.

Noch nicht geschwunden ist der Glaube, daß ein roter ge­
brannter Ziegelstein, in eine Zwiesel eines Apfelbaumes gelegt, 
dessen Blüte gegen Blitz schütze. Der zur Zeit der Baumblüte be­

II. Gewitter und Hagel.



39

sonders stark leuchtende Blitz verursache das Brandigwerden der 
empfindlichen Apfelbliiten. Der Ziegel ist wohl ein Donnerstein. 
Bis zum Krieg konnte man die Steine auf Apfelbäumen recht oft 
bemerken, vereinzelt noch im letzten Sommer. Jedenfalls wissen die 
Erwachsenen noch, welche Bewandtnis es mit dem Ziegel hatte, 
wenn sie auch selbst nichts mehr tun. Aus der eigenen Kindheit 
(35 Jahre etwa) kenne ich noch das Gewitterglöckchen; kleine 
Glocken, meist aus Ebenzweier (Kloster bei Gmunden) stammend, 
von wo es Frauen, die dort Exerzitien machten, mitgebracht hatten. 
Sie wurden während des Gewitters geläutet und zwar womöglich 
von einem kleinen Kinde. Das Wetterglöckchen wird selten, aber 
vereinzelt doch noch immer in den Familien geläutet. Dasselbe ist 
auch der Fall bei dem Johannesevangelium, dessen Anfang dreimal 
gelesen wurde. Dagegen ist das Wetterläuten seit der Jugend meiner 
Mutter (etwa 1875) nicht mehr gebräuchlich. Dies besorgte der 
Schullehrer, der als Entlohnung bei den Bauern die sogenannte 
Wettergarbe sammelte. Es ist somit deutlich, daß durch das W etter­
läuten das Unwetter von den Getreidefeldern fern gehalten werden 
sollte. Bis ungefähr in dieselbe Zeit sprach mancher Geistlicher 
den Wettersegen. Ebenso warf man Brot ins Feuer. Je stärker ein 
Gewitter ist, je größer die dadurch ausgelöste seelische Er­
schütterung ist, desto unvermittelter tritt primitive Religion hervor.

Um den Hagel (Schauer) von den Aeckern fernzuhalten, 
wurde vor 40— 50 Jahren am Schauerfreitag (Freitag nach Christi 
Himmelfahrt) auf den Aeckern nichts gearbeitet; ebenso soll am 
Leonhardstag nicht geackert werden, es ist der Viehfeiertag. Gegen 
die Reifezeit des Kornes hin und während es in den Mandeln stand, 
wurde unter den Bauern nicht mehr getanzt, man fürchtete schwere 
Gewitter; auch jetzt widersetzt sich mancher Bauer um diese Zeit 
einem Tanz in seinem Haus.

III. Arbeit im Felde.

1. Des Bauers Zukunft ist von der Natur abhängig; daher 
sucht er den günstigen Zeitpunkt zur Verrichtung gewisser Arbeiten 
zu erforschen. Gerade hier ist bei der Jugend so ziemlich alles ge­
schwunden, auch die gegenwärtigen Bauern wissen kaum mehr 
etwas; nur Greise erzählen noch manches. Zur Erforschung, ob der 
Winterroggen spät oder früh angebaut werden sollte, hatte mein
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Großvater am Jakobitag vor Sonnenaufgang oder nach Sonnen­
untergang oder in der 12. Stunde je eine Handvoll Korn angebaut. 
Entwickelte sich das vor Sonnenaufgang gebaute am schönsten, so 
baute man früh, wenn das nach Sonnenuntergang, dann spät.

Der Haar (Flachs) wird lang, wenn die ersten Maiblumen 
(hier der Löwenzahn) recht langstielig sind.

Am Ostertag soll es regnen, denn soviel Tropfen, soviel 
Aepfel. (Ein gutes Obstjahr mit viel Most, der reichlich als Haus­
trunk getrunken wird.) Auch der Faschingdienstag hat dieselbe 
Vorbedeutung.

2. Anbau: Ziemlich allgemein wird beobachtet, daß  der Anbau 
nicht bei abnehmendem Mond und im Zeichen des Krebses erfolgt. 
Es gibt noch heute Leute, die besonders die Erdäpfel nicht setzen 
wollen, wenn der Mond noch „jung ist”. Besonders beim Kraut­
pflanzensetzen wird noch ziemlich allgemein hierauf geachtet und 
dieser Glaube ist noch so verbreitet, daß man bei Mißlingen des 
Krautes die Schuld auf den zu „jungen” Mond oder den Krebs 
schiebt. Das Sätuch mußte aus einem Garn hergestellt sein, das von 
einem Kind unter 6 Jahren gesponnen war. Meine Großmutter hat 
noch solches Garn gesponnen, also war dieser Glaube zwischen 
1830— 1840 noch lebendig.

3. Das Kornbeten bestand ebenfalls etwa vor 70— 80 Jahren 
noch allgemein, in der Zeit der Großeltern. Unsere Eltern kennen 
es nur mehr aus den Erzählungen ihrer eigenen Eltern. Doch als 
ein Rest des alten Kornbetens, wenn auch njcht mehr als solches 
gefühlt, muß die bis vor 10— 15 Jahren geübte Andacht an be­
stimmten alten Feldkreuzen und Kapellen am Abend vor Maria 
Heimsuchung (2. Juli) betrachtet werden. Es versammelten sich 
alle Hausleute eines oder zweier Bauernhäuser oder eines Dorfes 
zu einer stimmungsvollen, gemeinsamen Andacht.

4. Ernte, Komschneiden: Bis in die 80er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts machten die Schnitter bei Beginn des Händvoll- 
schneidens beim ersten Bandl ein Kreuzzeichen über die linke Hand, 
damit sie sich nicht schneiden. W ährend der Arbeit wurde sehr 
viel gejuchzt, noch bis zum Krieg, jetzt aber selten. Man wollte 
damit die Freude und den Jubel über die gute Ernte ausdrücken.
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Den Juchzer führten meist die Männer aus, indem sie einander 
gegenüberstehend der eine juh, der andere huh machten, solange 
sie es aushielten. Sie wurden immer rascher und vereinigten sich 
zu einem gemeinsamen hochgehenden Juchzer, der aber ganz ver­
schieden ist vom Jodler.

Früher achtete man immer darauf, daß die letzte Garbe groß 
gemacht wurde, damit im nächsten Jahr „braves” (reichliches) Korn 
werde. Wenn man auch jetzt nicht mehr an die Vorbildwirkung 
glaubt, kann man doch immer wieder die Aeußerung hören, daß die 
Garbe möglichst groß sein soll. Man sieht das noch immer gern. 
Vor einigen Jahrzehnten setzten sich die Schnitter auf die letzte 
Garbe und beteten einige Vaterunser, um das Korn glücklich heim­
zubringen und im nächsten Jahre eine gute Ernte zu haben.

5. Durchschnitt: Die ältesten Leute wissen noch davon, meist 
aber auch nur vom Hörensagen. Die jungen Leute wissen nichts. 
Die Alten glauben an die Tatsache des Durchschnittes und es wird 
von einem Weibsbild, das um das jah r 1850 im Rufe einer Hexe 
starb, erzählt, daß sie den Durchschnitt verstand. Andere schreiben 
seine Kenntnis Leuten zu, die gewisse „scharfe Augen” haben.

6. Flachs: Das Haarstreuen besorgen die Frauen allein; die 
Männer machen bloß die Händvoll Haar und reichen sie ihnen. Zu 
Beginn und am Ende werden aus Haar 3 Kreuze gelegt; das ge­
schieht jetzt noch aus alter Gewohnheit, damit der Wind nicht den 
Haar holt. Früher sprach man dabei: Im Namen Gottes des Vaters
u. s. w. Einst kam es vor, daß sich die Großdirn auf die erste und 
letzte in Kreuzform gestreute Handvoll daraufsetzte. Dieser Brauch 
ist zwar unter den Frauen noch allgemein bekannt, wird aber nicht 
mehr geübt, man lacht darüber.

Früher allgemein (manchmal auch jetzt noch), ließ man zu 
Fronleichnam Kränzchen weihen, die man an langen Stecken be­
festigte und in den Haaracker steckte, damit der Haar recht lang 
werde. Bekannt ist auch noch, daß die Mädchen über das Sonn- 
wendfeuer springen sollen, damit der Haar lang werde. Bauen soll 
man den Haar am Vormittag, damit er gedeiht; würde er erst am 
Nachmittag gebaut, würde er sehr lange blühen, was nicht sein soll. 
Früher bekam der Bauer für das Bauen des Flachses einen Eier- 
kuches (Oarinschmalz).
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7. W etterprozessionen: Prozessionen um Regen, und schönes 
W etter fanden bis in die letzte Zeit nach derselben Waldkapelle 
mit einer Lorettomadonna (schwarze Madonna) statt. Früher war 
die Beteiligung allgemein und vor 25— 30 Jahren nahm auch die 
Geistlichkeit daran teil (eine eigene kleine Fahne, die jetzt noch 
vorhanden ist und für dieses „Betengehen” bestimmt war, wurde 
dem Zug von einem Ministranten vorausgetragen; ich selbst habe 
das mehrere Male getan). Die Mehrzahl der Teilnehmer waren 
Frauen, Männer hielten sich meist fern. Da die Bauern und 
Bäuerinnen nicht mittaten, lehnten es auch die kleineren Landwirte­
irauen und besitzlosen Inwohnerinnen mit der Zeit ab, für die 
anderen um Regen und schönes W etter beten zu gehen. Die frühere 
allgemeine Beteiligung von bodenbesitzenden und nicht besitzenden 
Gemeindeangehörigen war der Ausdruck für die gemeinsame Ver­
bundenheit aller Bauersleute.

Die erste Frucht des Baumes soll ein Vater oder ein Kind 
nehmen. Wird diese gestohlen, so trägt der Baum nicht mehr oder 
stirbt ab. Dieser Glaube ist noch jetzt lebendig.

IV. Haus und Vieh.

1. Hennen. Wenn die Hennen Eier ohne Schale nur mit der 
Haut legen, gibt man ihnen gern geschabte Kirchhofsmauer; auch 
jetzt noch wird dieses Verfahren von manchen Frauen angewendet. 
Damit sie fleißig legen, ließen viele (manche tun es auch jetzt 
noch) am Palmsonntag in einem Säckchen Gerste weihen, die sie 
ihnen am Ostersonntag als Futter gaben.

Damit im Jahr mehr Hennen (Singerl) als Hähne werden, 
muß am Ostersonntag das „Stubenmensch” mit dem Geweihten 
vor den Burschen heimkommen. Würden die Burschen (der Hirten­
bub und Futterer) zuerst zu Hause sein, würden mehr Hähne 
werden. So verlassen noch jetzt die Mädchen am Ostersonntag das 
Hochamt vor Schluß und es beginnt ein Wettlauf nach allen Rich­
tungen zwischen Mädchen und Burschen.

2. Bienen. Man darf sie nicht beschimpfen, nicht Fluchworte 
über sie aussprechen, weil sie das Wachs machen, aus dem Kerzen 
verfertigt werden, die man zum Sterben braucht, um den bösen 
Feind zu vertreiben. Den Bienen soll der Tod des Besitzers ange­
sagt werden; sie dulden kein Glockengeläute. Damit man für das
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nächste Jahr Glück hat, soll man von jeder Honigernte etwas ver­
schenken, an Kinder und arme Leute. Der Grund ist zwar un­
bekannt, doch soll wahrscheinlich durch eine freiwillige Gabe der 
Neid gebannt werden.

3. Vieh. Damit das Vieh gesund bleibt, steht noch in einem 
oder zwei Ställen der Gemeinde ein Geisbock; er zieht alle Krank­
heiten an sich. Wird die Kuh abends zum Stier getrieben, bekommt 
sie nachts das Kalb. Die Frau, die sie führt, soll dazu ein schönes 
Kleid anlegen, damit sie ein schönes Kalb bekommt. An diese be­
kannte Vorbildhandlung glaubt man zwar nicht mehr, gibt aber den 
Mädchen die Gelegenheit, sich zu putzen. Nach dem Stierweisen 
wird der Kuh bei ihrer Rückkehr etwas Geweihtes gegeben, so 
einige Katzerln der Saalweide aus dem Weihpalm zwischen zwei 
Broten, die mit W eihwasser bespritzt werden, ln manchen Ställen 
ist ein Kreuz auf die Tür gezeichnet, W eihwasser ist immer vor­
handen, ebenso der Weihpalm; früher war etwas Geweihtes unter 
der Schwelle. Wenn man aus dem Stall geht, soll man sagen: ln 
Gottes Namen. Ich wünsche den armen Seelen eine glückselige Auf­
erstehung und glorreiche Himmelfahrt. (Von einer Frau, die es so 
hielt bis zu der vor 4 Jahren erfolgten Abgabe der Stallarbeit.)

Am Ostertag mußten die Mägde früh aufstehen und in 
ihren Fürtüchern Kornsaher (die Spitzen der jungen Saat) heim- 
tragen; er wurde zwischen zwei Brote gelegt und dem Vieh 
gegeben, damit man damit Glück habe (heute nicht mehr üblich, 
doch von einer 80-jährigen Greisin, M. Sch., als ein in ihrer Jugend 
allgemein üblicher Brauch berichtet). Die erste Milch einer jungen 
Kuh soll man verschenken, damit man Glück hat. (W ird nur ganz 
vereinzelt mehr eingehalten.) Der Kuh wird nach dem Kalben als 
Erstes ein Stück Brot mit W eihwasser bespritzt, gereicht. Wenns 
nichts nützt, schadet es auch nichts.

Viehkauf— Verkauf. Es gibt noch den Leutkauf, wenn er auch 
im Abkommen begriffen ist. Ein Kuhkauf ist noch mehr eine be­
sondere Angelegenheit als der eines Ochsen. So bekommt der 
Käufer noch jetzt ein Stück Brot oder eine Brotrinde vom Verkäufer 
mit, wenn etwa die Kuh (wie man es begründet) auf dem W eg 
matt werden sollte. Da dieses auch gereicht wird, wenn der Verkauf 
über die S traße stattfindet, ist es das sogenannte Gewöhnbrot. 
Früher wurde dem Käufer auch der Strick mitgegeben. Das verkaufte 
Kalb muß auch jetzt noch verkehrt aus dem Stall gebracht werden.
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Daß es Hexen gegeben hat, ist besonders unter den Frauen 
ein allgemein verbreiteter Glaube. Zwar verwendet man für 
sie nicht die Bezeichnung Hexen, noch auch Hexerei und Zauberei 
für ihr Tun, sondern man sagt von ihnen, daß sie etwas „konnten”.

ln unserem Gebiet haben die Alten noch die Erinnerung an 
zwei solche Weiber von diesem Ruf; sie starben etwa zwischen 
1850— 1870. Von der einen hat der eigene Sohn über das Treiben 
seiner Mutter erzählt und meine Mutter hat es als' junges Mädchen 
aus seinem Mund gehört. Besonders verstand sie es, den Kühen 
nach dem Kalben die Milch auszumelken; wenn : man aber den 
Kühen rechtzeitig ein Antlaßei gab, konnte sie ihnen nichts mehr 
antun. Mit ihrer Tochter, die zur Mutter hielt, soll sie aus Tannen­
reisig Korn gedroschen und aus den Zizeln eines Grastuches Milch 
gemolken haben u. a. mehr.

Zur Abwehr der Hexen vom Vieh werden noch manche Vor­
kehrungen getroffen. So darf am Sonnwendtag kein Gras einge­
bracht werden, weil man Hexen mitbringen würde, die dem Vieh 
im Stall schaden könnten. Darauf wurde in meinem eigenen Vater­
haus bis jetzt strenge geachtet.

Wenn die kleinen Besitzer zum Heueinbringen große Leinen­
tücher (sogenannte Grastücher) verwenden, so dürfen diese nicht 
ausgebreitet auf der Wiese liegen. Damit sich die Hexe nicht darauf 
setze, muß zumindestens ein Büschel Heu darauf liegen. Hierauf 
wird noch immer geachtet, man kann beobachten, daß  ein wenig 
Heu nach altem Brauch darauf geworfen wird, allerdings denkt man 
wohl nicht mehr immer an die Hexe.

VI. Mutter und Kind, Schwangerschaft, Geburt und Taufe.

Versehen der Mutter: Die schwangere Frau darf nichts H äß­
liches, keinen Toten, keinen Mißgestaltigen ansehen; sie soll das 
Feuer nicht zu sehr ansehen. Daß schwangere Frauen, die bei einer 
Feuersbrunst zusehen, von anderen Frauen weggewiesen und 
auf die Gefahr aufmerksam gemacht werden, kann man immer 
noch beobachten. Sie dürfen nichts nehmen, was ihnen nicht gehört, 
denn sonst würde das Kind diebisch. Die Nachgeburt wird unter 
einem Baum vergraben. Das Neugeborene wird mit Weihwasser 
bespritzt. Das Kind soll am selben T ag  getauft werden, denn stirbt

V. Hexen.
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ein ungetauftes Kind, wäre es besser, es ginge ein Königreich zu 
Grunde. Bei der Taufe erhält das Kind ein Westergeld, das man 
früher in die aus einem Evangelienbuch herausgerissenen Blätter 
wickelte; jetzt geschieht das nicht mehr. Die Wöchnerin gilt für die 
älteren Frauen noch jetzt als unrein, bis sie in der Kirche für­
gegangen ist. Fürgehen dürfen nur die Verheirateten, aber auch bei 
diesen kommt es immer mehr ab. Die Wöchnerin muß in der 
Sakristei warten, bis sie vom Geistlichen in die Kirche geleitet wird. 
Sie soll von einer verheirateten Frau begleitet sein; beide gehen 
hernach manchmal ins Wirtshaus.

Außerdem ist der 9. Tag für sie besonders wichtig. Bis zu ihrer 
Reinigung soll die Wöchnerin in keinen Spiegel schauen, kein W eih­
wasser nehmen, denn es „gilt bei ihr nicht”. Sie soll nicht über die 
Dachtropfen herauskommen, sonst könnte sie der Teufel holen.

Der Täufling soll zur Kirche getragen werden, in der Regel 
von der Hebamme. Bei Bauern mit Pferden wird schon öfters das 
Fuhrwerk benützt. Vor etwa 50 Jahren wurde auf dem W eg zur 
Kirche geschossen, besonders bei einem Buben. Der Vater bekommt 
beim Gevatterbitten einen Eierkuchen (Oarinschmalz). Der Tauf- 
schmaus auf Kosten des Vaters findet so ziemlich noch immer statt, 
meist am T ag der Taufe, wegen vieler und drängender Erntearbeit 
auch am folgenden Sonntag.

Kinderjahre. Kleine Kinder wiegt man auch jetzt ungern, denn 
man befürchtet ihren Tod. Vor der Jahreszeit (bevor sie ein Jahr 
alt sind) sollen ihnen Haar und Nägel nicht geschnitten werden; 
die letzteren soll ihnen die Mutter abbeißen. Um die Kinder sanges­
begabt zu machen, gab man ihnen vor 1— 2 Generationen als erstes 
Fleisch Vogelfleisch, so von einer Krähe. Bei mir hat vor etwa 
40 Jahren das zarte Fleisch eines Krametsvogels allerdings nicht 
geholfen.

VII. Hochzeit.

Bauernhochzeiten finden nur Montag oder Dienstag statt. Bei 
der Trauung müssen die Brautleute so enge beisammenstehen, daß 
man nicht durchsieht; es muß daher die Prangerin, wenn sie hinter 
den Brautleuten stehend einen Zwischenraum sieht, diesen ver­
stellen; zauberkräftige Leute könnten ihnen sonst Böses antun. Die 
Brautmutter darf weder bei der Trauung noch beim Mahl anwesend 
sein, sie würde die Not nachtragen.
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Vor allem steht auch der hiesige Bauer dem Tod nüchterner 
gegenüber als der Stadtmensch. Recht lautes Schluchzen und 
Weinen soll beim Begräbnis und beim Sterben unterlassen 
werden.

An das Anzeigen wird noch allgemein geglaubt und fast in 
jedem Haus kann man hierüber einen an einen bestimmten Todesfall 
geknüpften Bericht hören, so z. B. daß das Geschirr beim Ofen ohne 
ersichtlichen Grund erschüttert wird, daß auf dem Boden Gegen­
stände umgeworfen werden, besonders oft hört man, daß Laden und 
Latten auf dèm Boden umgeschichtet werden; man glaubt auf der 
S traße ein Fuhrwerk vorüberfahren zu hören, ein Glöckchen zu ver­
nehmen, bei einer Kapelle vor dem Haus wird dreimal um Hilfe 
gerufen. Das Schreien der Elster um das Haus eines Schwerkranken 
wird als böses Vorzeichen aufgefaßt. Wenn der Sterbende die 
Daumen krampfartig einzieht, muß man ihm diese lösen, damit er 
leichter sterben kann. W ährend des Sterbens wurde noch vor 
10 Jahren beim Tod eines 90-jährigen Greises mit einem kleinen 
Glöckchen geläutet, in Anwesenheit des Priesters; jener hatte sich 
ausdrücklich „ausgetragen” (bestimmt), daß ihm im Todeskampf 
das Glöckchen geläutet würde.

Mit dem Weihwasser soll man immer außen um das Bett 
herumspritzen und dabei sagen: Jesus, Maria und Josef, steht ihm 
bei in der letzten Stunde! Da ich als Ministrant bei Versehgängen 
oft bei Sterbenden anwesend war, konnte ich sehen, daß mit dem 
W eihwasser 3-mal auch zum Fenster hinausgespritzt wurde. Laut 
geweint und geklagt soll nicht werden, weil das dem Sterbenden 
weh tut, es wird ihm das Sterben noch „stärker”, (es erfolgt schwerer 
und mühsamer). Nach dem eingetretenen Tod wird die Uhr stehen 
gelassen, der Spiegel wird verhängt oder weggeschafft, die Fenster 
dürfen jedoch im Aufbahrungsraum nicht geöffnet werden, damit 
die Leiche keinen Geruch bekommt.

Herrichtung der Leiche: Mund und Augen müssen zugedrückt 
werden; offene Augen bedeuten, daß  bald jemand aus der Freund­
schaft (Verwandtschaft) nachstirbt. Wenn die Augen nicht ge­
schlossen bleiben, legt man einen Kreuzer darauf, damit sie halten. 
Das Wasser, mit dem die Leiche gewaschen wurde, wird so weg- 
geschiittet, daß  niemand darübergeht.

VIII. T od .
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Vielen wird noch jetzt der Hochzeitsstaat angelegt, besonders 
das Hemd. Es werden der Leiche Strümpfe, aber keine Schuhe an­
gezogen. Eine Wochenbetterin wird weiß gekleidet, bekommt den 
Brautkranz und ein weißes gefaltetes Tuch umgebunden (das so­
genannte Maultüchl, das sie auch beim Fürgehen trägt).  Die Leiche 
wird so aufgebahrt, daß die Füße gegen die Tür gerichtet sind. 
Damit man sich vor der Leiche nicht fürchtet, soll man sie berühren.

Leichenbegängnis: Bei Ledigen (vor etwa 30 Jahren) trugen 
alle Teilnehmer Kunstblumensträuße, jetzt nur mehr die Leichen­
träger und der Kreuzträger, die ledige Nachbarsburschen sind. Diese 
trugen einst Rosmarinkränzchen am Hut oder am Rock. Bei einem 
Ledigen sagt man noch jetzt, „er (sie) hat den Hochzeitstag”. Daher 
ein Kranz mit lichten Blumen und weiße Kleider. Die Leiche muß 
mit den Füßen voran aus dem Haus getragen werden. Der Auf­
bahrungsraum wird zuerst kurz geöffnet, dann wieder verschlossen 
und alles von der Aufbahrung muß rasch weggeräumt werden. Das 
Bettstroh wird verbrannt, sobald man mit der Leiche weggefahren 
ist, oft wird es aber sogleich nach dem Hinscheiden angezündet.

Der Fuhrmann darf nicht umschauen; ein trächtiges Pferd darf 
nicht verwendet werden, es könnte ihm schaden. Im Winter darf 
kein Schlittengeläut verwendet werden.

Totenwege: Der Leichenwagen darf seit alters nur bestimmte 
Wege benützen; besonders wird darauf geachtet, daß keine Wege 
benützt werden, die durch die Nachbargemeinde führen; so müssen 
die Leichenzüge von Obermühl nach Kirchberg die neue bequeme 
Fahrstraße an der Stelle verlassen, wo diese das Gemeindegebiet 
verläßt; sie müssen den alten ehemaligen Fahrweg nehmen. Früher 
mußte gezahlt werden, wenn aus einem dringenden Grund ein Toter 
durch eine Nachbargemeinde durchgeführt werden mußte. Die noch 
jetzt streng eingehaltenen Totenwege lassen die Richtung einstiger, 
durch bequemere Straßen ersetzte Fahrwege erkennen, denn solche 
müssen es sein, kein Feldweg. Bei Wegkreuzen und Kapellen wird 
haltgemacht und etwas gebetet, was auch während des ganzen 
Weges geschieht.

Grab: Von einem Grab darf man keine Blume abreissen, noch 
daran riechen, sonst verliert man den Geruch. Man kann Mütter 
oft hören, wie sie ihren Kindern diese Ermahnungen geben, des­
gleichen darf über Gräber nicht gesprungen und gestiegen werden.
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An einem Freitag soll nicht gebacken werden; es könnte ein 
Unglück geschehen. Dies wurde früher allgemein beachtet und man 
lieh sich lieber Brot aus, als daß man am Freitag buck. In manchen 
Häusern achtet man auch heute noch darauf. Nach dem Anrühren 
mit Sauerteig und dem Kneten wird auf den zum Gären fertigen 
Teig 3-mal mit der Hand das Kreuz gezeichnet und Weihwasser 
daraufgespritzt, damit dem Teig nichts angetan werden kann. Beim 
Formen der Laibe muß auf einen jeden eine Kreuzform mit der 
Hand eingedrückt werden. Beim Einschießen der Laibe in den Ofen 
mußte früher gesagt werden: In Gottes Namen, daß das Brot wieder 
recht wird. Die Ofengeräte, wie Backschüssel, Ofenwisch- und 
Krücken sollen ordentlich aufbewahrt werden, damit kein „böser” 
Unfug (Zauber) mit ihnen getrieben werden kann.

X. Dieb- und Fuhrmannsbannen.

Daß gewisse Leute das konnten, wissen die alten Leute noch, 
doch wie der Vorgang des Bannbrechens war, ist mir persönlich 
nicht bekannt geworden, auch bei Greisen konnte ich ihn nicht er­
fahren. Zum Schutz gegen Diebe soll man alle Tage ein paar 
Vaterunser für die armen Seelen beten; diese sind froh darum und 
wecken den Schläfer zur rechten Zeit, so daß die Diebe gehört 
werden. Dasselbe macht man auch, wenn man frühzeitig aufwachen 
will. (Mir wurde versichert, daß  das immer geholfen hat.)

XL Feuerbannen.

Daß Geistliche das Feuer bannen können, ist ein Glaube, den 
ich unter noch jetzt lebenden Alten wahrnehmen konnte; entweder 
liest er aus einem Buch oder geht mit dem Allerheiligsten um den 
Brand, besonders wenn die Kirche brennt. Man wirft auch ein ge­
weihtes Brot (man spritzt Weihwasser darauf) ins Feuer; das Brot 
darf aber nicht mit der bloßen Hand berührt werden.

XII. Sympathie zwischen Baum und Menschenleben.

Der Glaube ist zwar allgemein nicht mehr nachweisbar, und 
auch bei einzelnen Menschen nur mehr selten zu finden, doch h a t .

IX. B ro tbacken ,
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mein Vater noch 1910 das Absterben zweier Obstbäume als Zeichen 
seines eigenen Todes und des eines Sohnes angesehen; der ein jahr 
später erfolgte Tod beider wurde als Bestätigung betrachtet.

Gibt es recht viele Haselnüsse im Jahr, so gibt es viele 
Mädchen mit ledigen Kindern. Eine oft gehörte, wenn auch scherz­
haft verwendete Redensart.

Volksreligiöse Opfergebräuche in Jugoslavien.
Von R u d o l f  K r  i s  s, B e rch tesg ad en .

Mit 4 Bildertafeln .

ln folgenden Zeilen soll versucht werden, eine knappe Ueber- 
sicht über die in der Gegenwart noch geübten Opferkulte Jugo- 
slaviens, wie sie sich mir bei meiner Durchforschung verschiedener 
Wallfahrtsorte darboten, zu geben. Ohne Anspruch auf Voll­
ständigkeit zu erheben, beabsichtige ich lediglich, meine auf 
mehreren Reisen in den einzelnen Landesteilen des neuen süd- 
slavischen Staates gemachten Beobachtungen schriftlich nieder­
zulegen. Da mit ganz geringen Ausnahmen fast keine Literatur zu 
meinem Thema vorhanden ist, was mir auch von den Fachgelehrten 
des Landes bestätigt wurde, muß ich mich auf mündliche Berichte 
und in der Hauptsache auf eigene Erfahrung beschränken.

Bevor ich zu meinem eigentlichen Thema übergehe, soll ein 
für jeden Volkskundler, der über Jugoslavien arbeitet, geltender 
Leitgedanke hervorgehoben werden, nämlich der von der ver­
schiedenartigen kulturellen Schichtung dieses Landes. Es sind im 
wesentlichen drei Kulturkreise, die auf die jugoslavische Bevöl­
kerung einen weitgehenden Einfluß ausgeübt haben. Ich nenne 
zuerst den von Norden kommenden deutschen Einfluß, der sich 
namentlich in Slovenien und in einem Teile Kroatiens bemerkbar 
macht; ferner den östlichen, der vom Balkan über Serbien und 
Bosnien herauf eindringt, und sich in Kroatien mit dem deutschen 
vermischt, und den westlichen, italienischen, der allerdings nur 
einen ganz unwesentlichen Gebietsteil, einen schmalen Küsten­
streifen am adriatischen Meere umfaßt. Selbstverständlich ist dies 
nur ein ganz allgemeiner, cum grano salis zu nehmender Satz. 
Auch verschieben sich die Grenzen bei den einzelnen volkskund-
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lichen Substanzen ganz erheblich. So dringt z. B. der östliche, 
orientalische Einfluß auf dem Gebiete der Tracht und bei den in 
der Textilindustrie Anwendung findenden Ornamenten und Mustern 
außerordentlich weit herauf, andere Einflüsse fast ganz ver­
drängend; ein Blick ins ethnographische Museum von Zagreb tut 
dies zur Genüge kund. Meine oben vorgenommene, ungefähre Ab­
grenzung ist derjenigen angegliedert, die Dr. Vurnik im Etnolog 
1928 anläßlich der Bearbeitung der diversen Bauernhaustypen zog. 
Diese Grenzen haben, von kleineren Verschiebungen abgesehen, 
auch für die Verbreitung der verschiedenen Votive und Weihegaben 
Geltung. Ein weiterer, wesentlicher Faktor allerdings kommt noch 
hinzu: Er besteht in der konfessionellen Gliederung des Volkes. 
Hier macht sich der östliche Einschlag seitens der griechisch- 
orthodoxen Konfession und für Bosnien und Herzegowina auch des 
Mohammedanismus, die allem Votivkulte abhold sind, vor­
wiegend negativ bemerkbar; das Opferbrauchtum gelangte eigent­
lich nur bei den römisch-katholischen Volksteilen, von welchem die 
Griechisch-Orthodoxen im allgemeinen nur wenig beeinflußt 
wurden, zur vollen Blüte; hier machen sich naturgemäß zwei Ein­
flüsse geltend; der nördliche, der die Eigenheiten des deutschen 
Katholizismus über Slovenien bis weit nach Kroatien verpflanzt, 
und der westliche, dessen für den italienischen Volkskatholizismus 
charakteristische Besonderheiten sich längs der adriatischen Küste 
vorgeschoben haben.

I .

Wir beginnen unsere Untersuchung mit dem in unserem Sinne 
ergiebigsten nördlichen Kreise, den wir kurz als den slovenischen, 
wegen seiner in diesem Landesteile in erster Linie feststellbaren 
Gepflogenheiten, bezeichnen wollen. Bei unserem Berichte werden 
wir auf die lokalen, von den deutschen Gebieten abweichenden 
Sitten, besonders achtgeben. (Kenntnis der prinzipiellen Dinge setze 
ich voraus; ich verweise auf Richard Andree: Votive und Weihe­
gaben des katholischen Volkes in Süddeutschland 1904 und auf 
meine eigene Arbeit: das Gebärmuttervotiv nebst einer Einleitung: 
Arten und Bedeutung der deutschen Opfergebräuche der Gegen­
wart 1929).

Die w ä c h s e r n e n  Opfergaben, die aus Holz- oder Gips­
modeln in verschiedenen Wachsziehereien gewerbsmäßig her-
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gestellt werden, sind noch überall bekannt, wenngleich ihr 
Gebrauch besonders seit dem Kriege stark zurückgegangen ist; 
eine derartig weitgehende Verbreitung wie bei uns/haben  sie wohl 
überhaupt niemals gehabt; nach Ansicht der Fachleute (ich ver­
danke vor allem Herrn Professor Tkalcic, Direktor des Ethn. 
Museums von Zagreb wertvolle Aufschlüsse) ist der Brauch erst 
in der Gegenreformation von Deutschland her eingeführt worden. 
Daß er kein ursprünglicher, sondern importierter war, läßt sich 
auch aus anderen Gründen erkennen. W ährend bei uns, von einigen 
allerjüngsten Degenerationserscheinungen abgesehen, die Formen 
aus kunstvoll geschnitzten Modeln, die bei den menschlichen 
Figuren oft die kleinsten Details der Trächten hervorarbeiteten, 
gegossen wurden, sind hier die Holz- oder Gipsmodel im allge­
meinen weitaus primitiver. Man erkennt dies an den fertigen 
Figuren, welche mit Verzicht auf alle Einzelheiten der Kleidung 
usw. nur die ganz einfachen Umrisse der dargestellten Objekte er­
kennen lassen und vorne und hinten gleich aussehen, so daß man 
gerade noch die Art des Gegenstandes, z. B. ob Mann oder Frau, 
aber gar keine Einzelheiten mehr erkennen kann. Tafel I, 2— 7. 
jedenfalls trifft dies für viele derartige Erzeugnisse, wie sie mir aus 
Zagreb, Ljubljana und Recica bekannt wurden, zu; bessere, mehr 
den aus Andree bekannten Formen gleichende Votive kommen in 
Karlovac vor, wo ich u. a. eine Kröte mit dem Monogramm 
Mariens erwerben konnte. Die zur Darstellung gelangenden Gegen­
stände weisen nicht entfernt die Mannigfaltigkeit auf, wie sie aus 
deutschen Wachsziehereien bekannt sind. Das mir zu Gesicht ge­
kommene Material setzt sich zusammen aus männlichen und weib­
lichen Figuren, Wickelkindern, Köpfen, Augen, Ohren, Armen, 
Beinen, der Kröte und dreierlei Arten von Haustieren, Pferden, 
Rindern und undefinierbaren Kleintieren. W eder die durch Kleidung 
und Größe bedingten Spielarten innerhalb der betreffenden Figuren 
selbst, sind in den einzelnen Geschäften vorhanden, noch auch die 
vielerlei bei uns üblichen Objekte, wie Eingeweide und anderes 
mehr, ja nicht einmal die obenangeführten Dinge besitzt ein 
Geschäft auf einmal; meistens beschränken sich die Vorräte auf 
Männer, Frauen, Arme, Beine, Augen und indifferente Haustiere. 
Als Material wird meistens gelbes oder braunes noch stark nach 
Honig riechendes W achs verwendet. All dies läßt erkennen, daß 
die ganze Sitte nur in abgeschwächtem M aße Eingang gefunden hat.

2*
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Auch ist in zahlreichen Wallfahrtsorten der Verkauf dieser 
Wachsvotive überhaupt eingestellt worden. So erfuhr ich in dem 
berühmtesten und bislang votivreichsten marianischen Wallfahrts­
orte von Oöerkrain, Brezje, daß  seit dem Kriege die Wachsvotive 
nicht mehr geführt würden. Den Verkäuferinnen in den zahlreichen 
Krambuden am Kirchpiatze waren sie nur mehr aus der Erinnerung 
bekannt; auch in Ljubljana hat der Wachszieher den Betrieb ein­
gestellt, einzig in Zagreb und Bistrica (Kroatien) konnten die ge­
suchten Gegenstände noch gekauft werden, ln anderen Wallfahrts­
kirchen sind die Figuren noch aus früheren Zeiten vorhanden, und 
wrerden aus dem in der Kirche und in der Sakristei aufbewahrtem 
Vorräte an die Wallfahrer zum Opfergang ausgeliehen, aber nicht 
mehr neu hergestellt.

Um gleich an dieser Stelle auf ein spezielles Votiv, nämlich 
die Kröte als Symbol der Gebärmutter zu sprechen zu kommen, 
so beziehe ich mich hier auf die Abhandlung von Mirko Kus-Niko- 
lajew „Votive nerotkinja” (Etnolog 1928, Zagreb) und auf mein 
eigenes Buch: „Das Gebärmuttervotiv 1929”, worin das Problem 
nach der prinzipiellen Seite erörtert wird. Die genannte Sitte hat 
wohl aus den benachbarten kärntnerischen und steirischen Gebieten 
nach Jugoslavien übergegriffen’, und zwar gleichfalls in der Zeit 
der Gegenreformation. Professor Tkalcic gelang es, wächserne 
Kröten in folgenden Orten nachzuweisen: Zagreb, Bistrica, Recica, 
Pokupsko, Zazina, Pokupski-Brest, Karlovac (für Kroatien), Torany 
und die Gegend von Pakraz und Sissak (für Slavonien). Weiter 
hinab ist die Sitte nicht mehr gedrungen. Der oben angeführte 
Bericht im Etnolog deckt sich ohne nähere Ortsangaben mit obiger 
Aussage. Der Verfasser bringt Abbildungen von Wachskröten aus 
Bistrica und Stenjevec. Durch Anführung des letztgenannten Ortes 
wird die Liste der Fundorte durch einen weiteren Beleg ergänzt. 
Die Abbildungen weichen von dem in Deutschland üblichen Durch­
schnittstyp nicht ab; im Vergleich zu dem von mir in Zagreb er­
worbenen Exemplar, das nur die gröbsten Umrisse wiedergibt, 
sind sie etwas sorgfältiger ausgeführt. W as Slavonien betrifft, so 
kann ich die Kröte nachweisen aus Brezje und durch Umfragen 
erfuhr ich, daß auch im übrigen Oberkrain dié Krötenopferung bis 
vor dem Krieg in einzelnen Fällen vorkam.

Außer den gewerbsmäßig hergestellten Wachsvotiven, Tafel I, 
Fig. 2— 7, kommen in entlegenen Gegenden auch noch h a n d g e -
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f o r m te  Votive vor,die,weil in Deutschland nicht mehr gebräuchlich, 
unser besonderes Interesse wachrufen. Professor Tkalcic fand sie in 
verschiedenen Kirchen im Kulpatal (Kroatien), wie in Recica und 
konnte mehrere Exemplare für das ethnographische Museum er­
werben. ln Recica, wohin ich von Karlovac aus fuhr, konnte ich 
mich persönlich von ihrem Vorhandensein überzeugen. Es fanden 
sich männliche und weibliche Figuren, eine Hand und Kinder. Die 
Abbildungen sind nach den Objekten meiner Sammlung, die mir 
durch Vermittlung des ethnographischen Museums in Zagreb 
besorgt wurden, gefertigt. Die Bäuerin knetet diese Votive bei 
Bedarf aus freier Hand, wobei ihr ein dickes, vorher erweichtes 
Wachsstück als Masse dient. Die. Größe der Figuren bewegt sich 
zwischen 10 und 15 cm, die Beine sind der leichteren Bildbarkeit 
halber geschlossen, manchmal deuten rohe Eindrücke am Kopfe 
schwach das Gesicht an. Die Arme sind entweder aus dem Stück 
heraus gefertigt, oder bestehen aus einem dünn gerollten W achs­
streifen, der um den Leib herumgelegt und ihm eingedrückt wird; 
vorne ist diese Rolle breit gedrückt und mit den Händen aneinander­
geklebt, wodurch die betende Handstellung zum Ausdruck gebracht 
wird. Kleiner, aber im Prinzip genau so gefertigt, sind die Kinder; 
die weiblichen sind dadurch kenntlich gemacht, daß am Hinterkopf 
ein Stückchen W erg oder rote Wolle ins W achs gedrückt ist, den 
Zopf symbolisierend. Abweichend von diesen sogenannten Voll­
figuren wurde eine große männliche Gestalt dadurch hergestellt, 
daß man das W achs wohl auf einer Tischplatte breit drückte, und 
dann die ungefähren Konturen herausschnitt, wodurch eine Art von 
flacher Utnrißplatte entstand. Tierfiguren in dieser Art sind mir 
nicht untergekommen. Die Kinder werden meist bei Unfruchtbarkeit 
gespendet, ln Recica fand ich auch doppelseitige, aus Formen ge­
gossene Votivfiguren, die wohl dadurch entstanden sind, daß nur 
ein Halbmodel vorhanden war, und man zwei Güsse mit der nicht- 
ausgeführten Rückseite aneinanderklebte.

Eine weitere Spezialität sind die zopfartig aus W achs ge­
flochtenen Ketten oder Kränze, Tafel 1, Abb. 1, die das ethn. Museum 
von Zagreb gleichfalls aus Recica erwarb. Bei meinen Unter­
suchungen an Ort und Stelle fand ich diese Ketten noch in großer 
Zahl in einer Kiste in der Sakristei der Dorfkirche aufbewahrt, 
während die übrigen der oben geschilderten Opfergaben nur sehr 
spärlich vertreten waren. Die Ketten werden aus rotem, weißem 
oder gelbem W achs gefertigt, sind verschieden lang, meistens aber
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erreichen sie einen Umfang, daß  man sie über den Kopf bringt und 
um den Hals, oder nach Art der Brautkränze um die Stirne legen 
kann. Ursprünglich dienten sie als Votive gegen Kopfweh, jetzt hat 
sich nach Mitteilung des Dorfpfarrers bei der Bevölkerung die Sitte 
herausgebildet, sie sich am Patroziniumsfeste, dem einzigen Tage, 
wo alljährlich der Concurs stattfindet, in der Sakristei zur Opferung 
auszuleihen. Die spezielle Zwecksetzung scheint verlorengegangen 
zu sein. Der Brauch wird ganz allgemein, sei es als Heil- oder 
bloßes Präventivmittel geübt. Auch Votivkerzen werden mitunter 
dargebracht. Sie werden gewerbsmäßig hergestellt, sind mit ver­
schiedenen Verzierungen versehen und tragen ein Gnadenbildnis 
aufgemalt; auch sind sie öfters mit blauweißroten Streifen, den 
Landesfarben, geschmückt, ein merkwürdiges Zusammentreffen von 
Religion und Nationalismus.

Ich komme im folgenden auf eine weitere Art von Opfergaben 
zu sprechen, die einen Uebergang zwischen W achs- und Holz­
votiven darstellen und in verschiedenen Orten Sloveniens Vor­
kommen. Ich wurde auf sie aufmerksam gemacht, durch fünf im 
Museum von Ljubljana vorhandene eigentümliche Pferdevotive, von 
denen ich eines gegen Tausch für meine Sammlung erwerben 
konnte. Wie die Abbildung, Tafel II, 8 zeigt, handelt es sich um 
äußerst primitive Bildungen, die aus der Hand gefertigt wurden 
Eine mehr oder minder dicke Wachsschicht ist um ein einfaches aus 
Kork oder Holz bestehendes Innere gelegt; letzteres bildet sozusagen 
den Rahmenbau, das Gestell, das der W achsmasse den nötigen Halt 
gibt; die Beine bestehen aus roh geschnittenen Holzstäbchen, von 
denen das W achs schon zum Teil abgefallen ist. Die Mähne und der 
Schweif sind aus Wolle oder Seide in verschiedenen Farben, die 
dem weichen Wachs eingepreßt sind. Es sind dies sämtlich ältere 
Stücke, die aus Begunje (Oberkrain) und Koprivnik (Wocheiner- 
Gegend) stammen und am Stephanstage geopfert werden. Außer 
diesen als Seltenheiten zu bezeichnenden Objekten besitzt das 
Museum noch eine Reihe von typischen Wachsvotiven, wie sie in 
den Lebzeltereien hergestellt werden und oben beschrieben wurden.

Auf meiner Reise im Juli 1928 gelang es mir, noch weitere^ 
Fundorte für die beschriebenen Votive auszukundschaften: der 
slovenischen Geistlichkeit, die mir, so oft ich auch in verschiedenen 
Pfarrhöfen vorsprach, stets in liebenswürdigster Weise auf meine 
diesbezüglichen Fragen Auskunft gab, sei auch an dieser Stelle



55

mein Dank zum Ausdruck gebracht. Gleich in der allernächsten 
Nähe Ljubljanas, in Stjepanovas, traf ich auf zahlreiche hölzerne 
Pferde von ziemlicher Größe.

Es sind jüngere gewerbsmäßig gearbeitete Exemplare, an 
Spielwaren erinnernd; die hölzernen Tiere sind mit einer dünnen 
weißen Wachsschicht überzogen; Mähne und Schweif sind aus Wolle, 
welche in eigens angebrachten Ritzen im Holze eingeklebt sind. 
Die Farben der Wolle wechseln, ziemlich häufig sind sie blauw eiß­
rot, den Landesfarben gleich; und gerade jene Exemplare waren es, 
auf die der Herr Pfarrer besonders stolz war, und mich ausdrücklich 
darauf aufmerksam machte; wiederum mußte ich mich wundern, 
wie selbstverständlich bei diesem Volke Nationalgeftih! und 
Religion Zusammengehen und lächelte bei dem Gedanken, was ein 
deutscher Priester sagen würde, wenn man etwa in Altötting eine 
schwarzrotgoldene Votivkerze darbrächte. Ich glaube mich nicht 
zu irren, wenn ich vermute, daß ein solches Objekt ziemliches Auf­
sehen erregen und möglichst schnell beiseitegeschafft würde! - -. 
Die Tiere, es sind nur Pferde vorhanden, werden hier am Stephans- 
iag geopfert. Stjepanovas ist eine Filialkirche der Pfarrei St. Peter 
von Ljubljana; der Pfarrer, bei dem ich vorsprach, teilte mir mit, 
daß sich in seiner Pfarrei noch eine zweite Gemeinde, namens St. 
Martin, befände, in der gleichfalls solche Pferde dargebracht 
würden. Auch aus seiner Heimat in Oberkrain könne er mir zwei 
Orte nennen, wo ebenfalls Opfergaben zu finden seien. St. Stephan 
bei Adergaß und Smartno bei Cerklje, beide in der Nähe von Kranj.

Ich fuhr also, es war ein glühend heißer Tag, mit meinem 
Motorrad nach Cerklje, wo ich Mittags ankam und nach dem Essen 
mit einem Kaplan zu dem benachbarten Smartno hiniiberwanderte. 
Als ich die Kirche betrat, bemerkte ich sofort einen breiten, auf der 
linken Altarseite vor dem Chorgestühl stehenden, rot überzogenen 
Tisch, auf dem die Weihegaben an bestimmten Tagen des Jahres, 
nämlich an Martini und am Sonntage darauf, für den Opfergang 
bereit gestellt werden. In der übrigen Zeit sind sie hinter dem Hoch­
altäre in einer Vertiefung der Rückwand aufbewahrt; der Mesner 
schleppte mir das ganze Material herbei und als ich es aufgestellt 
hatte, hielt ich Auswahl. Es waren fast nur hölzerne bemalte Tiere 
ohne W achsüberzug vertreten und zwar Pferde und Rinder, Ochsen, 
Stiere und Kühe, mit oder ohne trinkendem Kalb. Tafel III, 3— 5. 
Ein einziges, ziemlich großes, wächsernes Pferd mit wollenem
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Schwanz und Mähne und zündholzartigen Beinen, in der ganzen 
Technik den Exemplaren des Museums von L. stark ähnelnd, 
konnte ich entdecken. Tafel II, 1. Es war wohl der einzige Ueber- 
rest aus einer älteren, primitiveren Epoche. Die übrigen Tiere sind 
in stark wechselnder Größe, zwischen 10 und 30 cm Länge vor­
handen und meist gut geschnitzt, doch trifft man auch jüngere, 
spielzeugartige Tiere darunter. Bei manchen Pferden sind Schwanz 
und Mähne aus Wolle und bei einigen Rindern Ohren und Hörner 
aus Gummi oder Leder. Tafel III, 1, 2. Auf meine Frage, warum 
keine Schweine unter den Votiven seien, wurde mir erwidert, diese 
brauche man nicht, da man dafür am Antoniustage Schinken opfere. 
(Näheres darüber später).

Einige Kilometer weiter nordwestlich erhebt sich auf einer 
Hügelkette, die das breite Savetal gegen Norden zu abschließt, 
das obengenannte Stephanskirchlein. In dem Kloster Adergaß 
hinterstellte ich mein Rad und stieg durch waldiges Gelände empor. 
In dem einsamen, fünf Minuten unterhalb der Kirche gelegenen 
Mesnerhaus entlieh ich mir den Schlüssel und stieg dann vollends 
hinan zu dem verwitterten Bergkirchlein. Oben wehte ein frischer 
Wind und es bot sich ein prächtiger umfassender Blick auf die 
Karawanken einerseits und das Savetal mit seinen umgebenden 
Höhenzügen andererseits; die gesuchten Tiere standen auf einem 
Kasten in der Sakristei. Sie glichen in der Technik völlig den Holz­
votiven von Smartno, nur daß die Pferde in der Ueberzahl waren. 
Wachstiere sind mir von hier nicht erinnerlich. Auf weiteren Er­
kundigungen erfuhr ich, daß der Brauch, solche Holzvotive zu 
opfern, sehr selten sei, und diese beiden Orte weithin die einzigen 
seien, wo er sich verbuchen lasse.

Wie aus meiner Darstellung hervorgeht, handelt es sich dabei 
überall um Stephans- oder Martinskirchen, welche beiden Heiligen 
hierzulande die beliebtesten Viehpatrone sind. St. Leonhard fällt 
dagegen kaum ins Gewicht, dafür spielt St. Antonius der Ein­
siedler als Schweinepatron eine erhebliche Rolle, wie wir weiter 
unten bei Besprechung des Naturalienopfers sehen werden. Ein 
weiterer, schon jetzt bemerkbarer Unterschied zum deutschen 
Brauchtum liegt darin, daß es mit einigen Ausnahmen, wie z. B. 
Bistrica oder Brezje, keine eigentlichen Wallfahrtskirchen gibt, zu 
denen das ganze Jahr hin Pilger kommen. Meistens sind es Pfarr- 
und Filialkirchen, bei denen nur an bestimmten Tagen der Concurs
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stattfindet, wie am Stephans-, Martins- oder Antoniustag, zuweilen 
unabhängig davon, ob jene Heiligen auch wirklich die Kirchen­
patrone sind.

E i s e r n e  Opfertiere kommen, soweit mir bisher bekannt, 
nur ein einzigesma] vor und zwar in St. Oswald im Drautal; der hart 
an der steirischen Grenze gelegene Ort ist aber noch deutsch­
sprachig und dem steirischen Brauchtum zuzuzählen, wo die Eisen­
votive noch sehr häufig sind, (vergl. Kriss: Wallfahrtswanderungen 
in Steiermark, in Festschr. für Marie-Andree-Eysn 1928.) Ich habe 
ihn daher auch schon in meinem damaligen Aufsatze besprochen, 
setze aber das wichtigste auch an diese Stelle. Das vorhandene 
Material, soviel ich weiß, nur Pferde und Rinder, soll den 
steierischen Typen mit dem aus einem dicken Eisenstab gehäm­
merten Leib und den durchgesteckten oder eingekeilten Extremi­
täten völlig gleichen; diese roh geschmiedeten Opfergaben sind hier 
weit weniger zahlreich als an anderen Orten Steiermarks. Es sollen 
nur ungefähr 14 Stück vorhanden sein, und zwar deshalb, weil die 
Tiere hier nicht wie anderwärts herumgetragen werden, sondern 
lediglich das der Bitte entsprechende Stück berührt oder geschupft 
wird und dabei an seinem Platze verbleibt. Diese Art der Benützung 
macht eine größere Zahl überflüssig. Im eigentlichen Slovenien sind 
Eisenvotive unbekannt, und die drei eisernen Gpfertiere im Museum 
von Celje, deren Provenienz ich nicht ermitteln konnte, stammen 
wohl auch aus Steiermark.

Ich gehe nun zur Besprechung weiterer Votivgaben über. 
Dabei fällt besonders auf, daß  die Votivtafeln, wie sie in deutschen 
Gebieten gang und gäbe sind, fast völlig fehlen. Die bei uns so be­
liebten Darstellungen der eigenen Person, oder ganzer betender 
Familien, von Haus und Hof, Unglücksfällen usw., wie sie unsere 
Wallfahrtskirchen in bunter Mannigfaltigkeit schmücken, sind hier 
ungebräuchlich. Ich bemerkte solche Tafeln nur an zwei Orten und 
zwar in Ljubno und Brezje, beide in Oberkrain, wo der deutsche 
Einfluß noch in stärkerem M aße bemerkbar ist; doch waren es, 
wie sich bei der Lektüre des Textes dieser Tafeln ergab, fast aus­
schließlich deutsche Familien, von denen solche Darstellungen ge­
stiftet worden waren. Im Vergleich zu den zahllosen Heiligenbildern, 
modernen Farbendrucken mit schriftlich angefügter Widmung, die 
die Slovenen opfern, fielen sie kaum ins Gewicht. Der Umgang in 
der Gnadenkapelle von Brezje ist dicht behängen von solchen
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Heiligendarstellungen; meist steckt ein Zettel dabei, der den Dank 
des Stifters für eine erwiesene Gnade ausdrückt, in anderen Orten 
ist auch dieser Brauch verhältnismäßig selten. Brezje war der ein­
zige Ort, wo ich auch geopferte Krücken, Zöpfe, silbergefaßte 
Nadeln und Knöchelchen sah, wie sie bei uns so häufig sind.

Auch der Inhalt der Krambuden des Kirchenplatzes von Brezje 
ist recht uninteressant. Er beschränkt sich auf neumodische 
Heiligenbilder, Medaillen, Gebetzetteln und ähnliche Dinge; die 
für den Volkskundler so belangreichen Amulette, Zaubersprüche 
und Segen fehlten gänzlich.

An Stelle der Votivbilder fand ich in der Wallfahrtskirche von 
Reinette bei Zagreb zahlreiche Wandmalereien, welche allerlei 
wuinderbare Heilungen darstellen, wie sie sich im 17. und 18. Jh. 
auf Fürbitte der Madonna hin ereignet haben. Sie füllen einen 
großen Teil des Gewölbes aus. Die Phantasie trägt dabei in dicken 
Farben auf. Da werden Tote auferweckt, Taubstumme gesund und 
Teufel ausgetrieben, daß es nur so eine Freude ist. Dazu kommen 
die realistischen Ausmalungen der einzelnen Vorgänge. Der Teufel 
ist viermal abgebildet als ein schwarzer Kerl mit Hörnern, Flügeln, 
Schweif und Krallen. Man sieht u. a., wie er eine Person mit seinen 
Klauen am Arme festhält oder wie er sich, der größeren Macht der 
hilfreichen Gottesmutter unterliegend, zürnend abwendet und sein 
Opfer fahren läßt. Bei den Totenerweckungen erblickt man Dar­
stellungen, wo der Tote bereits auf einem Schubkarren zum Be­
gräbnis gefahren wird und plötzlich wieder aufsteht. Gewöhnliche 
Krankenheilungen sind hier gar nichts besonderes. Der die Male­
reien erklärende Begleittext ist in lateinischer Sprache abgefaßt 
und die einzelnen Ereignisse mit der Jahreszahl versehen.

Ich komme nun auf den letzten Zweig des Votivkultes zu 
sprechen, der in Slovenien vor allen übrigen wohl den breitesten 
Raum einnimmt, nämlich auf das N a t u r a l i e n o p f e r .  Soweit 
meine Informationen reichen, spielt es besonders in der deutschen 
Enclave von Gottschee (Kocevje), dessen verschiedene Gemeinden 
kirchlich unter dem Dekanate der Stadt Gottschee stehen, eine 
große Rolle. Es ist ja eine bekannte Tatsache, daß sich in der 
Diaspora die Sitten und Bräuche eines Volkes oft reiner erhalten 
als im Heimatlande. In solch isolierten Sprach- und Kulturinseln 
halten die Leute, die von der Entwicklung abgeschlossen sind, viel 
zäher an der alten überkommenen Tradition fest. So kommt es, daß
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hier im Gottscheer Kreis das Naturalienopfer, das im deutschen 
Mutterlande sich nur mehr in wenigen Resten erhalten hat, noch 
sehr im Schwünge ist. Der Dekan von Gottschee teilte mir bei 
meinem Besuche im Juli 1928 folgendes mit: Ein eigentlicher W all­
fahrtsort im obenbesprochenen Sinne existiert innerhalb seiner 
Pfarrei nicht, doch findet zu bestimmten Zeiten im Jahre bei- ge­
wissen Kirchen der Concurs statt. Dem hl. Antonius, dem Ein­
siedler, opfert man in seiner Kirche im Büchel bei Nesseltal 
Schinken. In der Kirche Corpus Christi bei Gottschee werden vier­
mal im Jahre (Sonntag nach Christi Himmelfahrt, Sonntag nach 
Fronleichnam, Sonntag nach Georgi und Sonntag nach Martini) 
Butter, Eier, Kopftiichel, Kleider, Korn, Kukuruz und Schinken ge­
opfert. Nach dem Gottesdienste werden die geopferten Gegen­
stände auf dem Kirchplatz an den Meistbietenden versteigert, der 
Erlös gehört der Kirche. Ein ähnlicher Brauch findet zweimal im 
Jahre in der Kirche am Leonhardsberg bei Götternitz statt, wie 
auch in Maria Schnee bei Tiefenthal. Opfergaben in figürlicher 
Form wie Wachsvotive, Tafeln usw. sind gänzlich unbekannt. 
Scheinbar sind diese Varianten des deutschen Kultes in der Ab­
geschiedenheit der Bewohner doch verloren gegangen.

Umgekehrt hat aber die Sitte des Naturalienopfers in 
stärkerem oder geringerem Maße auf die slovenischen Nachbar­
gebiete übergegrifi'en. So wird im Umkreise von Velike Lesce (nord­
westlich von Gottschee), wo ich im Pfarrhofe gleichfalls Er­
kundigungen einzog, der Sitte des Natufalienopfers von der slove­
nischen Bevölkerung in ziemlich bedeutsamen Ausmaße gehuldigt. 
Der Pfarrer teilte mir mit, daß auch hier der sogenannte Sautoni 
(Antonius der Einsiedler) sehr stark verehrt würde, und daß man 
ihm in seiner Kirche in Gutenfeld an vier Markttagen im Jahre 
Schweinsfüße opfere. Außerdem würde zu bestimmten Zeiten auch 
zur hl. Maria vom Frieden, zur hl. Maria in Neustift und zum hl. 
Rochus gepilgert. An Naturalien bringe man Weizen, Schmalz und 
Butter. Ab und zu seien auch die hohlen wächsernen Votiv­
figuren zu treffen, die von den Gläubigen auf den Altar gestellt 
würden, und dort solange stehen blieben, bis sie zerbrächen, 
herunterfielen oder sonstwie abhanden kämen. Es gäbe dort Arme, 
Beine, Herzen, Figuren und Halbkörper; die Kröte sei unbekannt.

Je weiter man nach Südosten vordringt, destomehr verliert 
sich die Sitte. In Weißkrain kommt noch die Opferung von Ge-
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fiiigel, Korn und Wein zuweilen vor. In Kroatien stirbt der Brauch 
dann ganz aus. Während, wie mir Professor Tkalcic (Brief vom 
31. 10. 1928) mitteilt, anläßlich verschiedener festlicher Begeben­
heiten, z. B. bei der Grundsteinlegung eines Hauses, der Vollendung 
eines Baues, Hochzeit- oder Todesfeierlichkeiten allerhand Gaben 
gespendet werden, ist der Brauch, solche natürliche Opferungen 
auch verschiedenen Heiligen darzubringen, nicht üblich. Mit Recht 
fügt Tkalcic hinzu: „Die Gaben, die von den Leuten anläßlich der 
Taufe, der Hochzeit, des Begräbnisses etc. der Kirche, d. h. dem 
Pfarrer gegeben werden, z. B. Handtücher, Leinen oder Hanf­
gespinst, Kerzen u. dergl. können meines Erachtens wohl nicht als 
Naturopferungen gelten. Vielleicht sind sie Rudimente eines solchen, 
aber mit den Heiligen haben sie nichts zu schaffen.”

Dagegen kommt das Naturalienopfer noch vor in den, dem 
deutschen Einfluße noch stärker ausgesetzten Gebieten des nörd­
lichen Slovenien wie in Oberkrain und der Gegend von Celje; daß 
in Smartno bei Cerklje dem hl. Antonius Schinken geopfert werden, 
habe ich bereits berichtet, ln der Gegend südlich von Celje opfert 
man nach mündlicher Mitteilung eines Kaplans von Bad Tiiffer 
dem hl. Antonius an den Stätten seiner Verehrung auch noch ganze 
lebende Schweine, während man anderen Heiligen Butter und Eier 
darbringt; in St. Hermagoras kommen auch wächserne Opfertiere 
vor. St. Leonhard gilt zwar auch als Viehpatron, wird aber nur 
wenig verehrt. Um mir den einzelnen Besuch der ungezählten Berg- 
und Wallfahrtskirchen in der Gegend zwischen Celje und Ljubljana 
zu sparen, beschloß ich vorher Erkundigungen in verschiedenen 
Pfarreien einzuholen. Ich erfuhr dabei, daß in den mir wegen ihrer 
exponierten Lage verdächtigen Bergkirchen von St. Leonhard und 
auf der Hl. Alpe gar nichts geopfert werde. Bei einer solchen Ge­
legenheit erzählte mir der Pfarrer von St. Oswald, an der Straße von 
Celje nach Ljubljana, daß in seiner Gegend eine Wallfahrt zu St. 
Valentin existiere, wo man lebende Schweine darbringe und eine 
andere zur hl. Lucia, wohin man Geflügel brächte. Das Schweine­
opfer für Antonius und das Opfer von Butter und Eiern wurde mir 
für jenen Bezirk ebenfalls bestätigt, jedoch ohne nähere Ortsangabe.

II.

Damit ist alles, was mir aus den nördlichen Gebieten Jugo- 
slaviens bekannt wurde,erschöpft. ImOsten desLandes gibt es keine
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Votive in unserem Sinn. Hier ist die Bevölkerung griechisch-orthodox 
und die Lehren jener Konfession stehen der Entwicklung eines 
solchen Volksbrauches im Wege. Nur in einigen griechisch-katho­
lischen Wallfahrtskirchen an der Dalmatinischen Küste kommen 
silberne Votivgaben vor. doch ist dies dem römisch-katholischen 
Einfluße zuzuschreiben; doch darüber im dritten Hauptabschnitt! 
Das einzige, was ich in Qrthodoxen-Kirchen, wie z. B. in einer sehr 
alten Wallfahrtskirche zur hl. Maria in Sarajevo fand, sind Heiligen­
bilder in oft sehr kunstvoller Ausführung, die von den Gläubigen 
als Ausdruck des Dankes oder der Bitte gespendet werden. Es sind 
dies keine Votivtafeln in unserem Sinne mit bildlicher Darstellung 
des Bittstellers, oder des in seinem Gebete intendierten W unsch­
objektes. Doch wirken auch die massenhaft angebrachten Heiligen­
bilder auf den Beschauer oft sehr stark. Ich konnte mich dem tiefen 
Eindruck nicht entziehen, den die ebengenannte Kirche auf 
mich machte, die innen eine Unzahl von Marienbildern enthält, 
welche die W ände des Raumes bekleiden. Sämtliche Bildnisse sind 
gemalt und besitzen höchstens teilweise Auflagen aus Silber, wie 
z. B. die Krone der Madonna oder die Hände und Füße der Mutter 
und des Kindes; oder es sind ungekehrt nur die Köpfe gemalt und 
die übrige Fläche des Bildes besteht nach russischem Vorbild aus 
flach getriebenem Silber. Fesselnd ist der Anblick der durch Alter 
und Weihrauch gedunkelten Bildnisse im Kontrast zum Glanze des 
Silbers im Kerzengeflacker zusammen mit der eigenartigen Ge­
samtwirkung der Orthodoxen-Kirchen, die nach Vorschrift des 
Dogmas nichts Figürliches enthalten dürfen und diesen Mangel 
durch reichliche Anwendung von Gold und Silber ersetzen. Eine 
Folge dieser Vorschrift ist wohl auch das Fehlen von Votivgaben.

Meine Forschungen hatten durchaus negative Ergebnisse; 
soweit ich in den Museen von Belgrad und Sarajevo überhaupt 
Opfergaben fand, stammten sie aus römisch-katholischen Kirchen. 
Aussagen der Fachleute ergaben dasselbe Bild; immerhin aber gebe 
ich zu, daß meine Untersuchungen, namentlich was Altserbien be­
trifft, noch unzureichend sind, also zu diesem Punkte vielleicht 
noch Ergänzungen möglich sind. In Bosnien gab es in den Franzis­
kanerklöstern von Kresevo und Foinica Silbervotive; sie sind jetzt 
dort nicht mehr vorhanden, was Kresevo betrifft, so wurden sie 
beim Umbau des Klosters verkauft. So fanden sich in den Museen 
von Zagreb, Belgrad und Sarajevo solche von dort stammende
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Silberopfer, die in ihrer Typik völlig den in den Küstengebieten 
unter italienischem Einfluß aufgekommenen gleichen. Soweit ich 
unterrichtet bin, drangen seinerzeit die Franziskaner ja auch von 
Dalmatien her in die mohammedanischen Gebiete Bosniens vor und 
gründeten im Innern des Landes ihre Niederlassungen, so daß an­
genommen werden kann, daß durch sie die Sitte des Votivopfers 
importiert wurde. Die vorhandenen Objekte sind aus dünnstem 
Silberblech gefertigt; meist sind die zur Darstellung gelangenden 
Arten aus rechteckigen Plättchen herausgetrieben. Ich sah männ­
liche und weibliche Figuren, einzelne Köpfe, Arme, Beine und 
Aügen. Besonders fielen mir die originellen Augenvotive auf, die 
aus feinem geschlagenen Silber mit eingesetzten roten Halbedel­
steinen oder Glas als Augäpfel bestehen. Aehnlich im Typ sind die 
Gesichter und Figuren mit den aus einem flach gehämmerten Silber­
streifen schwach herausgetriebenen Andeutungen von Nase, Augen, 
Mund und Ohren (siehe auch Teil III). Außer diesen Opferungen 
im engeren Sinne kommen noch Fälie-vor, wo die gläubigen Frauen 
ihren silbernen Kopfschmuck herschenken oder flachgehämmerte 
Silberkronen zum Schmucke der Madonnenbildnisse spenden, ln 
Foynica teilte mir ein Franziskaner mit, daß ausnahmsweise auch 
Kleider mit Stickereien gebracht würden, die die Kirche nachher 
wieder verkaufe. Dies sei noch der Brauch in St. Jakob (oberhalb 
Foynica im Gebirge) und in jaice beim hl. Antonius. Mehr habe ich 
nicht erfahren. Orthodoxe und Mohammedaner, bei welch letzteren 
der Monotheismus wohl am konsequentesten durchgebildet ist, 
haben den Brauch nicht entwickelt.

Dafür findet man bei diesen ein ausgebildetes Amulettwesen 
vor, über das ich, obwohl es eigentlich nicht zu unserem Thema 
gehört, doch in Kürze das Wichtigste mitteilen will. Die Amulette 
bestehen aus geschriebenen Zetteln, welche der Hodza (Be­
zeichnung für die mohammedanischen Priester) auf Verlangen aus­
stellt. Diese enthalten meist irgend eine Zauber- und Beschwörungs­
formel, verschiedene magische Zeichen und schließen mit einem 
Abschnitt aus dem Koran. Man kann sich solche Schriftstücke für 
die verschiedensten Anliegen ausstellen lassen, am häufigsten sind 
sie für Kinder begehrt, die den bösen Einwirkungen des Verrufens 
und anderer schädlicher Einflüsse n a c h . dem Volksglauben am 
meisten ausgesetzt sind (vergl. Anton Hangi: Sitten und Gebräuche 
der Moslims in Bosnien und Herzegowina). Solche Schutzbriefe 
schreibt zwar jeder Hodza, der darum gebeten wird, aber nach der
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Meinung der Leute vermag nicht ein jeder einen gleich wirksamen 
zu verfertigen, vielmehr stehen manche von ihnen im Rufe, ganz 
unfehlbare Amulette verfassen zu können; zu ihnen wird oft aus 
weiten Entfernungen gepilgert und man ist bei ihrer Bezahlung 
nicht sparsam. Zur Aufbewahrung dieser Schutzbriefe dienen ganz 
bestimmte Behälter, Tafel IV, 1, 2, 3, und zwar entweder kleine 
hohle, zylindrische Rollen von ca. 8 bis 10 cm Länge, oft aus kunst­
voll getriebenen oder mit Filigranmustern durchbrochenem Silber 
oder aber dreieckige Hülsen aus Silber oder rotem Leder, erstere 
ebenfalls in meist recht hübscher Ausführung. Man kann sie auf der 
Carsija, wie die Geschäftsviertel der größeren Orte heißen, überall 
kaufen. Das Amulett soll nicht geöffnet werden, und darf auch an 
keinem unreinen Orte aufbewahrt werden, damit das darin ent­
haltene Schriftstück, das je nach Art des Behälters gerollt oder zu­
sammengefaltet ist, seiner Wirkung nicht verlustig geht. Der Brauch 
hat ein solches Ausmaß angenommen, daß er sich auch bei den 
katholischen Franziskanern einbürgerte. Auch die Mönche ver­
kaufen, schon aus Gründen der Konkurrenz, solche Schutzbriefe, 
welche in kleinen silbernen viereckigen Kapseln mit der Ein­
gravierung J, H. S. aufgehoben werden. Man bekommt diese Zettel 
an der Klosterpforte ausgefolgt. Sie sind zusammengeklebt, ich 
öffnete den meinigen aber doch, und fand nichts als eine gedruckte, 
kirchliche Benediktionsformel.

Außer diesen am meisten verbreiteten Amuletten gibt es noch 
allerhand Anhänger, die gewöhnlich aus einem flach gepreßten 
Silberstück bestehen, das den Namen des Trägers eingraviert 
enthält, nebst verschiedenen Emblemen, die je nach der Konfes­
sionszugehörigkeit islamitische Symbole oder das christliche Kreuz­
zeichen vorstellen. Tafel IV, 4— 7. In Gegenden, wo beide Kon­
fessionen annähernd gleich stark vertreten sind, wie in Mostar, 
fand ich zuweilen beide Zeichen zugleich auf der Vorder- und Rück­
seite desselben Anhängers vereinigt, was wohl dem Verlangen nach 
doppelseitigem Schutze entsprungen ist, um für alle Fälle gedeckt 
zu sein.

III.

Ich gehe nun zum dritten Eingangs gekennzeichneten Brauch­
gebiet über und bespreche die längs der dalmatinisch-kroatischen 
Küste vorkommenden Opfergaben, wie sie von dem fast aus­
schließlich römisch-katholischen Volke dargebracht werden. Im
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wesentlichen sind sie auf silberne Weihegeschenke und Votivbilder 
beschränkt. Die silbernen Opfer sah ich zuerst in einer marianäschen 
Wallfahrtskirche von Dance auf einer Halbinsel nächst Dubrovnik. 
Dort besteht nämlich eine frequentierte Wallfahrt und die zahlreich 
geopferten Bildervotive, männliche und weibliche Figuren, Köpfe, 
Wickelkinder, Brüste, Rümpfe, Arme, Beine, Herzen, Augen und 
Ohren wurden zusammengeschweißt und umfassen kranzartig, als 
ein imposanter Rahmen, das Gnadenbild auf dem Hochaltar. Auf 
der benachbarten Halbinsel Lapad liegt in einem Felseinschnitt die 
Wallfahrtskirche Madonna delle Grazie, die von Franziskanern be­
treut wird. Hier fanden wir zum erstenmal wieder die Votivtafeln 
in der auch in Deutschland üblichen Art. Besonders häufig sind 
Bilder von in Seenot befindlichen Schiffen mit Widmung des be­
treffenden Kapitäns; leider fand ich keine plastischen Schiffs­
modelle, wie ich sie aus italienischen Wallfahrtskirchen kenne. Es 
sind ferner nach Aussage des Superiors 200 Silberopfer vorhanden, 
die jedoch nicht zu sehen sind, da sie aus Sicherheitsgründen im 
bischöflichen Palaste verwahrt sind und nur am 8. September, dem 
Hauptwallfahrertage, in der Kirche ausgehängt werden. Tafel IV. 
Diese Silbervotive kann man in ähnlicher Art in den Goldschmied­
geschäften von Dubrovnik auch heute noch kaufen. Sie sind aus 
rechteckigen silbernen Plättchen hervorgetrieben und meist ziemlich 
undeutlich; fast alle in den Kirchen geopferten Gegenstände, wie ich 
sie oben beschrieben habe, sind noch zu haben; Tiervotive sind an­
scheinend nicht gebräuchlich. Auf gefällige Ausführung der dar­
gestellten Objekte wird im allgemeinen wenig W ert gelegt, sie 
werden serienweise aus vorhandenen Formen gepreßt, die scheinbar 
wenig sorgfältig modelliert sind; doch kommen Ausnahmen vor. So 
kaufte ich bei einem Uhrmacher in Kotor ein Ohr und einen mit 
einem Tuch umwickelten Rumpf, welcher Gegenstand bei Ver­
rücktheit geopfert wird und die Zwangsjacke andeuten soll. Beide 
Gegenstände waren hübsch gearbeitet und fielen vom Durchschnitt 
weg. Tafel IV, sub. 8. Auffallenderweise fehlen die Wachsvotive.

Weitaus der berühmteste Wallfahrtsort des südlichen Dal­
matiens ist jedoch Gospa od Skrpjela. Die Kirche erhebt sich auf 
einer gleichnamigen Insel inmitten der Bocca di Cattaro in präch­
tiger Lage. Im hintersten Winkel der Bocca, die hier wie ein dunkler 
See zwischen den hohen kahlen Felsbergen Montenegros eingebettet 
liegt, ragen zwei kleine Inseln aus dem W asser auf, beide mit 
Kirchen geschmückt. W ährend jedoch die eine davon, Sveto Juraj,



T afel I.

A bb. 1. W achskränze aus R ecica. 
A bb. 2—7. W achsvotive  aus Zagreb .



T a fel II.

Abb. 1. O pferpferd aus Sm artno .
A bb. 2—7 W achsvo tive  aus R ecica. 

Abb. 8. Opferpfercl aus L jub ljana (L aibach).



Tafel III.

Abb. 1. Pferd aus S tjepanovac. 
Abb. 2. W achspferd  aus S m artno . 

A bb. 3—5. H olzvotive aus Sm artno .



Tafel IV.

Abb. 1—3. A m uletthülsen .
A bb. 4—7. A nhänger, k a th o lisch  und  m oham m edanisch .

Abb. 8 und fo lgende : S ilbervotive aus D ubrovnik (R agusa); Ohr, Rum pf aus Kotor.
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ganz verlassen ist, bildet Gospa od Skrpjela den Hauptwallfahrts­
ort der Katholiken Dalmatiens, welche am Tage Maria Himmel­
fahrt, am 15. August, hierher kommen. In der alten, halb verfallenen 
Küstenstadt Perast mieteten wir uns ein Ruderboot, auf dem wir in 
zehn Minuten das Inselchen erreicht hatten. . Das Innere der Kirche 
enthält außer dem Gnadenbilde eine Unzahl dünner Silbervotive, 
welche zu Tausenden die Längs- und Querwände der Kirche in 
Form einer \ /̂% rn breiten Bordüre erfüllen. Dort sind sie in unun­
terbrochener langer Reihe angenietet, nur im Chore ist noch etwas 
Raum frei für die alljährlich neu hinzukommenden Opfergaben. 
Unter ihnen sind auch Schiffe, Dampf- und Segelboote zahlreich 
vertreten. Daneben auch die übrigen Weihegeschenke, menschliche 
Figuren und einzelne Körperteile in der oben beschriebenen Art. 
Wie überall im Lande fehlen die Innenorgane außer dem Herzen und 
die Haustiervotive ganz. Auch die Darbringung hölzerner Schiffe 
und wächserner Gaben ist unbekannt, ln zwei Nebenräumen im 
Obergeschoß sind die Votivbilder wie in einer Bildergalerie auf­
gehängt; es sind meist Schiffsdarstellungen mit einer Widmung des 
Kapitäns und häufiger Angabe des Ortes, an dem der Seesturm 
oder was sonst für ein Ereignis das Gelübde veranlaßte, stattfand. 
Man findet darunter Namen, von historischer Bedeutung. Im Erd- 
geschoße, neben der Sakristei, sind mehrere Schiffstaue, Anker und 
zerbrochene Gewehre zu sehen; letztere wurden geopfert, wenn 
bei dem Bruche der Waffe der Schütze ohne Verletzung davonge­
kommen war. Am 15. August findet auf der Insel ein feierlicher 
Gottesdienst statt, wozu sich zahlreiche Schiffe einfinden, die die 
Insel während des Festes umlagern. .

W as für die römisch-katholische Gospa od Skrpjela, das 
bedeutet das serbische Wallfahrtskloster Savina für die griechisch- 
orthodoxe Bevölkerung von ganz Herzegowina und Montenegro. 
Es liegt am Eingang der Bocca und ist von Hercegnovi aus in einer 
halben Stunde leicht zu erreichen. Eine alte, steinerne Treppe führt 
von der Küstenstraße durch prächtige Gartenanlagen empor zu 
Kirche und Kloster. Der etwas verwahrloste Park mit den frucht­
beladenen Orangen- und Zitronenbäumen, den dunklen Pinien und 
Zypressen bringt in seiner idyllischen Verträumtheit die weltent­
rückte Stimmung prächtig zum Ausdruck. Die einsame Ruhe wird 
durch nichts gestört. Wir steigen langsam aufwärts und betreten 
durch ein steinernes Portal den engeren Bereich des Klosters. Hart 
am Bergrand steht das kleine Gebäude, während sich auf einem

3
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grünen, von einem niederen Mäuerchen eingeschlossenen Platz die 
Hauptkirche und die ältere kleine Wallfahrtskapelle aus dem 11. Jh. 
erheben. Besonders letztere, mit dem wundertätigen Marienbilde, 
ist das Ziel der Wallfahrer, die am 28. August, dem Tage Maria 
Himmelfahrt, nach orthodoxem Kalender, in Mengen hierher­
strömen. Die Kirche enthält prachtvolle Bilder der Madonna mit 
dem Kinde und anderer Heiliger. Diese dunkelgetönten Bilder mit 
den glänzenden Silberbeschlägen der griechisch-byzantinischen 
Stilperiode iiben auch hier wieder eine bezaubernde dekorative 
Wirkung aus. In einem hohen Glasschreine sind auch Votivgaben 
aufbewahrt, wie sie früher auch hier geopfert wurden. Man sieht 
flache in Silber gepreßte Schiffe, Figuren, Köpfe, Augen und Glied­
massen, vorwiegend aber Madonnenbilder in jenem Kasten. Die 
Darbringung solcher Votive zählt in den griechischen Kirchen zu 
den Ausnahmen; doch hat sie sich hier wohl als Folge einer Ein­
wirkung des römisch-katholischen Brauchtums seitens der über­
wiegend zu diesem Bekenntnis gehörigen Bevölkerung in be­
scheidenem Umfange verbreitet.

W ir wandern nun längs der Küste nach Norden. Bei einem 
Juwelier in Split fand ich abermals einige Silbervotive, Männer, 
Frauen, Kinder und Schiffe, ähnlich jenen von Dubrovnik, nur etwas 
hübscher gefertigt. Eine halbe Stunde außerhalb von Split liegt am 
Meeresstrand die katholische Wallfahrtskirche von Poisan, die mir 
als besonders votivreich genannt wurde. An der Rückwand be­
merkte ich auch tatsächlich neben einigen Seefahrer-Votivtafeln 
fünf prächtige holzgeschnitzte Modelle von Segelbooten und ein 
blechernes Dampfschiff, alle in ganz respektablen Ausmaßen. Vor 
der Renovierung der Kirche gab es hier jedenfalls viel mehr, doch 
wurden sie entfernt und die wenigen Prachtexemplare nur als 
Dekorationsstücke übrig behalten. Derartige Modelle kommen in 
italienischen Wallfahrten, soweit sie von Seefahrern besucht 
werden, des öftern vor, hier in Jugoslavien gehören sie zu den 
Seltenheiten.

Ich fand sie v/ieder in der orthodoxen Wallfahrtskirche von 
Senj, die in erster Linie von Seeleuten besucht wird. Das Gottes­
haus, eine Marienkirche, steht etwas außerhalb des Ortes. Im Innern 
derselben hängen an Drähten von der W and herab fünf große 
Segelschiffe, das größte davon wurde von der österreichischen 
Marine gestiftet und ist ungefähr zwei Meter lang und ein Meter­
hoch. Die vier übrigen sind etwas kleiner, vielleicht 60-80 cm lang.
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Andere Votive sind nicht mehr vorhanden und die Vorhalle der 
Kirche ist ganz leer.

Auf der Insel Rab gilt die Kirche Madonna delle Grazie, eine 
der fünf Kirchen der gleichnamigen Stadt, als Wallfahrt. Ich konnte 
bei meinem Aufenthalte im Sommer 1927 beobachten, wie an einem 
Sonntag vormittag zahlreiche Wallfahrer herbeikamen. Die Frauen 
zogen am Kirchenportal ihre Schuhe aus und rutschten dann in 
Strümpfen und auf den Knien durch die ganze Kirche bis 
vor das Gnadenbild, wo sie eine Zeitlang beteten; dieser 
Vorgang wiederholte sich dreimal hintereinander. Eine solche 
Wallfahrt muß jeden ersten Sonntag im Monat ausgefiihrt werden, 
so will es der Brauch und das Verlöbnis. Man kommt in den ver­
schiedensten Anliegen, Votive werden jedoch keine mehr mitge­
bracht, höchstens silberne Kerzen oder Schmuck. Dafür trägt jede 
Frau ein Körbchen am Arm, welches mit allerlei Naturalien, meist 
Obst, gefüllt ist; dieses wird hernach an der Klosterpforte abge­
geben und hiefür seitens der Schwestern eine kleine Stärkung, Suppe 
oder Schnaps verabreicht.

Ich beschließe meine Schilderungen mit Jugoslaviens be­
rühmtester Wallfahrtskirche am Trsat, oberhalb Susak, bei Fiume. 
Das Gnadenbild der dort verehrten Madonna del mare erinnert in 
seiner byzantischen Pracht an die Muttergottes von Czenstochau; 
der Papst hat es im Jahre 1715 selbst gekrönt. Der Ruhm der W all­
fahrt gründet s.ich auf ein höchst wunderbares Geschehnis. Am
10. Mai des Jahres 1291 nämlich wurde die sogenannte Casa Santa, 
das heilige Haus, darin die Muttergottes einstens in Nazareth ge­
wohnt hat, von Engeln hier niedergesetzt. Himmlische Hände hatten 
es in Palästina in die Luft erhoben und übers Meer getragen; 
allerdings blieb der Trsat  nicht sein endgültiger Standplat-z. Nach­
dem eine Zeit von drei Jahren verstrichen war, wurde es eines 
Nachts abermals entführt und setzte seine Reise über das Adria­
tische Meer hinweg fort, bis es die Engel in Loreto in Italien end­
gültig zur Erde niederließen. In Erinnerung des wunderbaren 
Geschehnisses jedoch ließ der Schloßherr der benachbarten Fran- 
copan-Burg auch am Trsat ein Gotteshaus erstehen, zu dem all­
jährlich am 15. August Tausende von italienischen und slavischen 
Pilgern herbeiströmen. Eine steinerne Stiege führt von Susak aus 
zur Wallfahrtskirche empor. Von oben bietet sich ein einzigartiger 
Blick über den Golf von Fiume mit all seinen Küstenstädten und 
vorgelagerten Inseln. Auf einem freien Platze vor der Kirche be-
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finden sich einige Krambuden, wo allerhand Devotionalien verkauft 
werden: Kerzen, Heiligenbilder, Walifahrtsmünzen, Rosenkränze, 
Muttergottesfiguren aus verschiedenstem Material angefertigt und 
ähnliche Dinge, billige und teuere, aber meistens unschöne Fabriks­
ware. In einem Stand gab es auch noch Votive zu kaufen, doch ist 
nur ganz minderwertige W are vertreten und zwar in drei Gattungen: 
Figuren, Arme und Beine. Sie sind aus gelblichem Wachs, das noch 
stark nach Honig riecht, gepreßt. Jedoch handelt es sich um kleine, 
ganz flache Gebilde, die nicht viel mehr als die äußeren Konturen 
des Gegenstandes —  nicht einmal Männer und Frauen sind zu unter­
sche iden—  erkennen lassen. Das Innere der Kirche ist aus früherer 
Zeit behängen mit zahlreichen Votivtaxeln, die sich meist auf in 
Seenot befindliche Schiffe beziehen. Die ältesten Segelboote.und die 
modernsten Dampfschiffe sind hier im Bilde festgehalten, fast wie 
in einem Museum kann man die Entwicklung der Schiffahrt auf der 
Adria verfolgen. Auch das hölzerne Modell eines Segelbootes hinter 
Glas und Rahmen konnte ich bemerken. Mitunter wird auf histo­
rische Ereignisse und Persönlichkeiten angespielt, so bedankt sich 
der Capitano Cosulich für Rettung aus größter Seenot, und ein ein­
gerahmter Zeitungsausschnitt enthält den Bericht vom Untergang 
der Titanic im Jahre 1914; er wurde wohl von einem Passagier, 
der dem Tode des Ertrinkens entronnen war, hier aufgehängt. 
Hinter dem Gnadenaltar sah ich noch einige Krücken und Bruch­
bänder. Um das Gnadenbild herum, das ein goldgrundiertes Ge­
mälde der Madonna mit dem Kinde darstellt, hängen silberne 
Weihegaben, fast nur Herzen und Schmuck. An den Wänden und 
der Decke der Kirche erblickt man mehrere Gemälde, die die Ent­
stehungsgeschichte der Wallfahrt, den englischen Transport des 
heiligen Hauses und w as damit zusammenhängt, zum Vorwurf 
haben. Von den zahlreichen Votiven, mit denen früher einmal das 
ganze Kircheninnere gespickt war, ist jetzt nichts mehr zu sehen. 
Ein Pater sagte mir, sie seien verkauft.worden.

Damit bin ich am Ende meines Aufsatzes angelangt. Wenn er 
zu erschöpfenderer Darstellung des interessanten Stoffes seitens 
einheimischer Gelehrter Anlaß gibt, so ist sein Zweck vollauf er­
reicht. Als landesfremder Reisender konnte ich eben nur über das, 
was ich mehr- oder weniger durch Zufall beobachten konnte, be­
richten.

Berchtesgaden, Oktober 1929.
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Literatur der Volkskunde.

P etri, B. E., N a r o d n o e  i sk u ss tv o  v Sibiri. V oprosy  so b i r a n i j a  i 
izucenija .  (V o lk sk u n s t  in Sibirien.  F ra g e n  d e r  S a m m lu n g  und  E rfo rschung .)  
S ib ir isch e r  S taa tsv e r lag ,  I rk u tsk e r  A b te ilung  1923. 29 S. m it  19 Abb.

D er  b e k an n te  I rk u tsk e r  E th n o g ra p h  und Archäo log,  P ro fe sso r  an der  
dort igen  S taa tsu n iv e rs i tä t ,  will m it  der  vorl iegenden  Schrift  einem g rö ß e ren  
Publikum  eine Anleitung zum  Sam m eln  sow ie  zu r  w issenschaftl ichen  Ver­
a rb e i tu n g  von D enkm älern  der  V olkskuns t  geben. E r  erk lärt,  ebenso, wie  man 
die W ir tsch af ts lag e  eines Volkes sow ie  seine Volksl i te ra tur  erforschte ,  ebenso  
m ü ß te n  sy s tem at isch  auch  die G e g e n s tä n d e  der  V olkskuns t  g e sam m el t  und 
a u sg e w e r te t  w e rd en .  F ü r  die M useen  k äm en  in F ra g e :  1. K inderze ichnungen,
2. Zeichnungen  von E rw ac h se n e n ,  3. Kinderspielzeug, 4. O rn a m en te  und  Ver­
z ierungen ,  5. Religiöse D ars te l lungen .  —  Dieses kurz  der  Inhalt  des  ersten  
Kapitels.

D a s  zw ei te  Kapitel „Einige th eo re t ische  M itte ilungen, die beim Studium  
der  F ra g e  n o tw e n d ig  s in d “ , ist  fü r  uns  in te ressan te r  als d a s  e rs te  Kapitel,  
d a s  eigentlich n ich ts  N eues  bringt.  Es sei desha lb  auf d a s  zw ei te  Kapitel n äh er  
e in g eg an g en .  Pe tr i  b e k la g t  es, d a ß  b is lang  die K uns tgesch ich ten  m eis t  noch 
im m er m it der  D a rs te l lu n g  der  K uns t  Assyriens ,  Phöniz iens  und  Ä g y p ten s  
b e g än n e n  und  g anz  von der  Kuns t  der  N a tu rvö lke r  ab säh en ,  w o  doch  auch 
die K u n s tü b u n g en  dieser alten Hochku l tu rvö lker  auf einem schon von anderen  
Völkern au sgeb ilde ten  Boden  sich en tw ickelt  hä t ten .  M an b ra u ch te  nur  auf 
Völker, wie die T u n g u se n  und  die Jak u ten  als G rap h ik e r  oder  auf T sch u k ts ch e n  
und E sk im o als P las t ike r  zu  sehen, um sich von dem B estehen  e iner Kuns t  
der  N a tu rvö lke r  zu überzeugen .

Die Kuns t  der  Prim it iven w irk t  sich nach  Pe tr i  u n ter  B e v o rzu g u n g  
d e r  zeichnerischen und  m alerischen  Künste  noch  in der  Sku lp tu r  und  teilweise 
in der  A rch i tek tu r  aus.  N ach d em  Petri  e inige W o r te  ü b e r  die U rsachen  g e sa g t  
hat,  au s  denen  eine K u n s tb e tä t ig u n g  des  primitiven M enschen  fließen könnte ,  
k o m m t er zu einer Klassifikation der  O rnam en te .  E r  un te rsch e id e t  drei Arten 
von O rn a m en ten :  1. sym bo lische  O rn a m en te  —  2. a rch i tek ton ische  O rn a m en te  
und 3. techn ische  O rnam en te .

D a s  s y m b o l i s c h e  O r n a m e n t  ist  nach  Petr i  im m er ein f igür­
liches. Seine Ansicht ist  die, d a ß  der  primitive M ensch  sich se lbs t  oder  sein 
Haus,  seine G e g e n s tä n d e  und  W affen  m it einer D ars te l lung  seiner G o tthei t  
schm ück t .  Diese D ars te l lu n g  stell te  den M enschen  oder  den G e g en s tan d  un ter  
den Schutz  d e r  be tre ffenden  Gottheit .  Nun w e rd e  a b e r  die G o t the i t  n icht 
im m er vo lls tänd ig  dargeste il t ,  son d e rn  n u r  ein b eso n d e rs  kennze ichnender  
Teil oder  ein ebenso lches  M erkm al,  w ie  Kopf, Geweih ,  Fell, Pfote ,  S p u r  usw . 
D er  e rste  Künstler,  d e r  eine so lche G o t the i t  zu r  D ars te l lung  brach te ,  w a r  
noch bes t reb t ,  sie so  ähnlich wie möglich dem Vorbild, einem m yth ischen  
m en sch en -  oder  t ierähnlichen W esen ,  zu gesta l ten ,  w ä h re n d  die N ach k o m m en  
sich schon an die v o rh a n d en e  künst le r ische  D ars te l lung  hielten und  diese im 
Laufe d e r  Zeit im m er  m eh r  und mehr,  schem atis ie r t  und a b g e w a n d e l t  wurde ,  
so d a ß  d a ra u s  endlich g eom etr ische  Gebilde  e n ts tän d en ,  die jedoch  von den 
Herstellern noch g u t  begriffen w ü rd en  und von ihnen er läu te r t  w erden
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könnten .  Bei einem R e lig ionswechsel  e tw a  können  solche O rn a m en te  ganz 
die alte B ed eu tu n g  verlieren und  zu e infachen V erz ie rungen  w erden .

U n te r  A r c h i t e k t u r  O r n a m e n t  v e rs teh t  Pe tr i  eine V e rb indung  
von Linien, Pu n k ten ,  F iguren ,  T ieren ,  B lättern ,  ohne  eine v e rb o rg en e  Be­
d eu tung ,  die zur  V erz ie rung  eines G e g e n s ta n d e s  auf d iesem  zu r  D ars te l lung  
g e b rac h t  w erden .

Als d r i t te  O rn a m e n ta r t  un te rsche ide t  Pe tr i  d a s  t e c h n i s c h e O r n a -  
m e n t, das  se inen U rsp ru n g  in d e r  H ers te l lungstechn ik  eines G e g e n ­
s ta n d es  hat.

Dem  Inhalt  nach  un tersche ide t  Pe tr i  P f lan zen o rn am en t,  T ie ro rn am e n t  
und g eom etr ische  O rn a m en te  und  nach  der  A usfü h ru n g :  Flächen-,  Hohl- oder  
T ie f-O rnam en t ,  e rh ab e n es  Relie fornam ent und schließlich Flachre lie fornam ent.

W eiterh in  spr ich t  Pe tr i  von der  T ech n ik  und m ac h t  se inen Lesern  den 
Unterschied  zw ischen  O rn a m en tm o t iv  und  O rn am en tk o m p o s i t io n  k lar  und 
b eh an d e lt  weiterh in  die G ese tze  von  R h y th m u s  und Sym m etr ie ,  nach  denen 
alle O rn am en te  a u fg eb a u t  sind.

D a s  dri t te  Kapitel (S. 20— 24) b e h an d e l t  die „ M e th o d en  zu r  E rfo rsch u n g  
von V o lk so rn a m en ten “ . Z u n äc h s t  h andel t  es sich na türl ich  um die B eschaffung  
eines m öglichs t  um fassen d en  T a tsa ch e n m a te r ia ls ,  d a s  auch  w ich tig  ist, um 
in den M useen  v o rh an d en e  n icht  g en au  b es t im m te  S tücke  e inordnen  und für 
die F o rsch u n g  v e rw er te n  zu  können.  Bei der  B e arb e i tu n g  s tehen  zwei W e g e  
offen, und z w a r  einmal die A ufs te l lung einer ve rg le ichenden  U ebers ich t  der  
O rn am en tm o t iv e  mit  der  Kuns t  v e rsch iedener  N ach b a rv ö lk er  u n d  zweitens 
die B e sc h rän k u n g  d e r  Analyse  auf ein b es t im m tes  G eb ie t  o d e r  Volk. Petr i  
meint,  d a ß  der  e rs te  W e g  w e g en  d e r  auffa llenden Gleichheit  der  ve rsch ie ­
d en s ten  O rn a m en te  bei v e rsch iedenen  Völkern oft  zu  Fehlsch lüssen  führen 
könnte ,  w esh a lb  die e rste  M e thode  vorzuziehen  w äre ,  die ü b e rh a u p t  bei der 
E rfo rsch u n g  d e r  O rnam en t ik  der  N a tu rv ö lk e r  g eg eb e n  w äre .  Sie könne  jedoch  
nur  bei dem V orhandense in  re icher  und s t r e n g  w issenschaftl ich  g esam m el te r  
Materialien a n g e w e n d e t  w e rd en  und  se tz te  U n te rsu ch u n g e n  an O rt  und  Stelle, 
bei dem  in F ra g e  s teh en d en  Volk, voraus.

„ Indem  wir im b esonderen  zu dem  O rn a m e n t  der  Sibirien b ew o h n en d e n  
Völker übergehen ,  ü b e rzeugen  w ir  uns, d a ß  w ir  in diesem  G eb ie t  bei uns nur  
eine ä u ß e r s t  ge r inge  Anzahl von F o rsch u n g en  zu r  V e r fü g u n g  h aben ,  und  das,  
w a s  g e d ru ck t  ist, stell t  b isher  kein M ater ia l  dar, auf dessen  G ru n d lag e  m an  
irgendw elche  V eral lgem einerungen  m achen  oder  auch  n u r  die E lem en te  auf­
klären könnte ,  aus  denen sich d as  O rn a m e n t  der  e inzelnen Sibirien b e w o h ­
nenden  Völkerschaf ten  en tw ickelt  hat.  D as  P rob lem  des sibirischen O rn a m en ts  
wird  ä u ß e r s t  kom pliz ie r t  infolge der  e thn ischen  V ersch iedenar t igke i t  Sibiriens,  
se iner kompliz ierten  geschichtl ichen E n tw ick lung ,  die m it ve rsch iedena r t ig s ten  
Einflüssen H an d  in H and  geht,  in deren  Fo lge  sich die B e w o h n e r  m it and eren  
Völkerschaften  ve rm isch ten ,  sow ie  durch  die E n t le h n u n g  bei de r  Assimilierung 
oder  der  V e rm ischung  g an ze r  V ö lkergruppen .  Arbeiten  a llgem einen C ha­
rak te rs ,  in denen  einige  a llgemeine G ru n d zü g e  g e g eb e n  oder  die R ich tung  
für eine w e ite re  E r fo rs ch u n g  au fges te ll t  w ä ren ,  g ib t  es nicht, und  es  ist  leicht, 
sich davon  zu  überzeugen ,  d a ß  g e g e n w ä r t ig  die d r in g en d s te  A u fg ab e  in der  
E r fo rschung  des sibirischen O rn a m e n te s  die S a m m lu n g  und  Veröffentl ichung
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von Material ien  z u r  O rn a m en t ik  d e r  einzelnen Völkerschaf ten  S ibir iens ist, 
sow ie  de r jen igen  Völker, die m it ihnen in unm it te lba re  B e rü h ru n g  g ekom m en  
und  dem  ohnehin  schon  re ichen und vielart igen  sibirischen O rn a m e n t  neue  
E lem en te  h in zu g e fü g t  h a b e n “ .

Um solche Fo rsch u n g e n  zu erleichtern und einheitl icher zu gesta l ten ,  
h a t  Pe tr i  einen F ra g e b o g e n  a u sg earb e i te t ,  den e r  in se iner Schrift v e r ­
öffentlicht, und um den F reunden  unse rer  W is se n sc h af t  eine g e n au e  B eur­
te i lung möglich  zu m achen ,  will ich d ieses nützliche Hilfsmittel  ebenfalls  
mit teilen:

1. Einführung.

1. Kurze C harak ter is t ik  des  Volkes im Z u sa m m e n h a n g  m it W ohngeb ie t ,  
L eb en sa r t  und religiösen Vors te l lungen.

2. Die w ich tigs ten  M o m en te  se iner G esch ich te  (m it  beiläufiger Be­
m e rk u n g  darüber ,  mit  welchen  anderen  V ölkerschaf ten  es in B e rü h ru n g  ge­
k o m m e n  ist, u n te r  w e lchem  Kultureinfluß es sich bef indet  und we lche  E n t­
lehnungen  m an  anzu treffen  e rw ar te n  k a n n ) .

3. B es i tz t  d a s  Volk in d e r  G e g e n w a r t  seine alten O rn am en te  in voll­
k o m m en em  A u s m a ß  oder  h a t  es diese in g ew issen  G eb ie ten  ver loren  und 
durch  E n t leh n u n g en  (von  w e m )  e rse tz t  oder  du rch  Fab r ik sw are .

4. G rü n d e  des V ersch w in d en s  einer O rn am en t ik  an  bes t im m ten  Orten.

II. Uebersicht über die Produktion und die G egenstände, auf denen Ornam ente
dargestellt sind.

1. D a s  A eu ß e re  des  G eg en s tan d e s .
2. Material ,  a u s  dem  er besteh t .
3. B e d eu tu n g  der  G e g e n s tä n d e  und  ihre Rolle im Leben des  Volkes.
4. Alter  d e r  G eg en s tän d e .
5. Künstle r  und  Künstle r innen  —  B esonderhei ten  ihrer  gese llschaft­

lichen S te llung im Z u sa m m e n h a n g  m it ihrer  Kunst  (vgl. A bschnit t  111 des 
P r o g r a m m s ) .

6. A rbe i tsgerä t.
7. Arbe i tsm ethoden .
A n m e r k u n g ,  je d e  P ro d u k t io n sa r t  m u ß  in einem besonderen  

Kapitel oder  einem b e so n d e ren  A bschn i t t  b eh an d e l t  w erden .

III, D ie H ervorbringer und Schöpfer des Ornam entes.

IV. A llgem eine Charakteristik des O rnam entes und A nalyse der O rnam ent­
m otive nach Them en (su je ts ).

V, D ie ornam entalen M otive.

1. W a s  stell t  d a s  O rn a m e n t  d a r  (d a rg es te l l te s  T h e m a ) .
2. W elch e  religiösen Vors te l lungen  sind m it dem in F ra g e  s tehenden  

G e g e n s ta n d  v e rk n ü p ft  und  we lche  Rolle spielt  le tz te rer  in dem  religiösen 
Leben des  Volkes.

3. Herkunft  des O rnam en tm otives .
4. Die Varia t ionen d e s  Motives.
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5. R esu l ta t  d e r  E n tw ick lu n g  des  Orna 'm entmotives .
6. W elch e  Kom binationen  g eh t  d a s  Motiv m it and eren  M otiven ein,

A n m e r k u n g .  Jedes  einzelne o rn am en ta le  Motiv w ird  nach  dem
darg e leg ten  Plan  bearbe ite t .

VI. Varianten von O rnam entm otiven in A bhängigkeit von der H erstellungs­
technik; B edingungen des Ornam entcharakters in A bhängigkeit von M aterial

und Technik.

VII. Allgemeine Schlußfolgerungen und Stelle des untersuchten Ornam entes
in der Reihe der O rnam ente anderer Völkerschaften.

VIII. Art der durch den Autor angew andten  Reproduktion der O rnam ente:
Durchzeächnung, Photographie, Zeichnung, Schem a usw .

in einem S ch lu ß ab sch n i t t  vom  Kapite l  111 w e n d e t  sich Pe tr i  d agegen ,  
O rn am en te  nach  den Prod u k t io n s tech n ik en  o d e r  dem  Material  zu un tersuchen ,  
auf dem sie e rscheinen, also e tw a  N ä h o rn am en te ,  in Holz g eschn itz te  O rn a ­
mente ,  S ch m ied eo rn am en te  usw . O rn a m en te  m ü ß te n  n a ch  den Q raam e ib  ■
motiven u n te rsu ch t  w erden ,  denn „ jed es  O rn a m en tm o t iv  ist ein vo lls tänd ig
g enau  b es t im m tes  M uster ,  d a s  alle seine E igen tüm lichkeiten  b e w a h r t ,  auf 
welchem  M aterial  es auch  im m er au sg e fü h r t  i s t“ .

Kapitel IV b r in g t  „Einige W o rte  über  die U n te rsu ch u n g  a n d e re r  Zw eige  
volkstümlicher  da rs te l lender  K u n s t“ , worin  auf K inderze ichnungen ,  E r w a c h ­
senenze ichnungen  unc! religiöse D ars te l lungen  h ingew iesen  wird. A bschn i t t  V 
en thä l t  „B em erk u n g e n  zu den Z e ich n u n g e n “ .

Sow ei t  also d e r  Inhalt  von P e tr is  Schrift.  Es ist von mir re ch t  a u s ­
führlich auf P e tr is  G e d a n k e n g ä n g e  h ingew iesen  w orden ,  da  die O rnam en t ik
der sibirischen Völker uns  eines der  w ich tig s ten  Mittel in die H an d  gibt,
n äh er  in die K ulturgesch ich te  der  einzelnen Völker e inzudringen. W ir  können 
nicht nur, wie Pe tr i  es will, au s  den geschichtl ichen V o rg ä n g en  R ücksch lüsse  
dahinzielend gew innen ,  welche  O rn a m en te  w ir  bei einem Volke ü b e rh au p t  
e rw ar te n  dürfen, son d e rn  die O rn a m en te  sa g e n  uns  bei dem  Fehlen h is torischer 
Nachrich ten ,  w ie  es doch in Sibirien die Regel ist, w ie  die kulturelle  E n t ­
w ick lung  eines Volkes verlaufen ist, u n te r  we lche  Einflüsse es gerie t,  und 
som it  w ird  die O rn a m en tk u n d e  zu e iner der  w ich tig s ten  ku ltu rh is to r ischen  
Hilfswissenschaften .  U e b erh au p t  sche in t  m ir  die h is torische  F rages te l lung  
auch  für die sibirischen Völkerschaf ten  über  die M assen  v e rn ach lä ss ig t  zu sèin. 
Die b ioße  b esch re ibende  Völkerkunde, die den kulturellen T a t s a c h e n b e s ta n d  
eines im w eiten  Sinne als G e g e n w a r t  zu b eze ichnenden  Z e i t rau m s un tersuch t ,  
b edarf  rech t  d r ingend  eines h is torischen U nte rbaues ,  den zu liefern in der  
H a u p tsach e  die V orgesch ich te  in der  Lage  ist, ohne  deren  E rg eb n isse  eigentlich 
nicht m ehr  rech t  geschichtliche V ölkerkunde  ge tr ieben  w erd en  kann,  auch 
n icht in Sibirien. Die O rn a m en tk u n d e  Sibiriens b ed arf  des vorgesch ich tl ichen  
U n te rb au es  g anz  b eso n d e rs  dringlich, n u r  fehlt  es m eist  noch an Urmateria l ,  
bei dessen  H erbeischaffung  P ro fe sso r  Pe tr i  als einer d e r  allerfleißigsten und 
e rfo lgre ichsten  M itarbe i te r  g e n a n n t  w e rd en  m uß.  E r  und  seine Schüler  sind 
in Sibirien fas t  die einzigen, die sich von den P ub l ika t ionszen tren  de'r S o w je t ­
union, M oskau  und L eningrad ,  u n a b h än g ig  g e m a ch t  u n d  ihre Arbeiten  an
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O rt  und Stelle, in Irkutsk,  veröffentlichen und dadurch  A u ß ero rden t l iches  für 
d a s  Ansehen der  sibirischen W issen sch af t  ge le istet  haben.

Zu dem  zu Beginn der  B e sp re ch u n g  an g efü h r ten  H inweis  P e tr is  auf 
die g raph ische  K uns t  d e r  T u n g u se n  und Jaku ten ,  kann m an  sagen ,  d a ß  die 
Jaku ten  eigentlich hier nicht zu nennen  w ären ,  da  sie die E rben  einer aus 
d e r  w estl ichen  H o chku l tu r  s ta m m e n d en  K u n s tü b u n g  sind, und auch die 
S te llung der  tung u s isch en  K uns t  ist vorläufig  noch re ch t  rä tse lhaft ,  immerhin,  
w en n  die Jak u ten  ihre Kunst  in der  H a u p tsach e  aus  dem W e s te n  b ezogen  
haben ,  so  h a t  es den Anschein,  als ob die T u n g u se n ,  w e n ig s ten s  die östlichen, 
von China her, Einflüsse a u fg en o m m en  haben .  Immerhin blicken w ir  vorläufig  
in diesen F rag en  noch  nicht ganz  klar,  da  S pez ia lun te rsuchungen  nur  über  die 
■Amurvölker vorliegen (von  B. Läufer) .

Die Sch ilde rung  d e r -E n ts te h u n g  des  sym bolischen  O rn a m en te s  durch 
Petri  is t  natürlich eine Deduktion ,  und es ist  eine offene und vielleicht auch 
m ü ß ig e  F rage ,  we lche  O rn a m en te  u rsp rüng l iche r  s ind: die figürlichen oder  
die geom etrischen .  Auf deduktivem  W e g e  können  w ir  a b e r  ü b e rh a u p t  nicht 
zu e iner B e a n tw o r tu n g  d ieser F ra g e  kom m en.  Hier ist w ied eru m  ausschließlich 
eine Z u sa m m e n arb e i t  m it der  V orgesch ich te  und die F es ts te l lung  n o tw end ig ,  
w iew ei t  sich die O rn a m en te  eines b es t im m ten  Volkes auch in der  v o rg e ­
schichtlichen H in ter lassenschaf t  se iner Vorfahren  (kulturell  g e sp ro ch en )  fes t­
stellen lassen. E rs t  w en n  w ir  da  A n h a l tsp u n k te  g e w o n n en  haben ,  können  wir 
zu solchen F ragen  e rn s th a f t  S te llung nehm en,  ob  in einem bes t im m ten  Gebiet  
die figürliche O rn am en t ik  der  geom etrischen  v o ra n g e g a n g e n  ist oder  nicht.  
Ich m öch te  bei d ieser Ge legenhei t  n icht  verfehlen, auf eine B e o b ac h tu n g  Max 
S chm id ts  h inzuw eisen ,  der  sich so e ingehend  m it den A nfängen  der  O rn a ­
m entik  besch äf t ig t  h a t  und neu erd in g s  auch  die technischen  V o rau sse tzu n g en  
bei der  E n ts te h u n g  von O rn a m en ten  in S ü d am er ik a  in einer g ro ß e n  z u sa m m en ­
fassenden  Arbeit  b eh an d e lt  h a t  (Die techn ischen  V o ra u sse tzu n g e n  in der 
O rn am en t ik  der  E in g eb o ren en  Südam erikas ,  Jah rb u ch  für  P räh is to r ische  und 
E th n o g ra p h isch e  Kunst,  j g .  1926, S. 142 bis 174). Hier h an d e l t  es sich um 
die feine B e o b ach tu n g ,  d a ß  bei den Indianern  des  X inguque llgeb ie tes  d a s ­
selbe  G ef lech tsm uste rm otiv  (a lso  ein t ec h n isch -o rn am en ta le s  Motiv nach 
Pe tr is  T erm in o lo g ie ) ,  und z w a r  in diesem Falle der  auf der  Spitze s tehende  
R hom bus,  einmal mit dem Fischm otiv ,  d a s  a n d ere  Mal mit dem Vogelmotiv  
und d as  dri t te  Mal mit  der  m ensch lichen  F igur  als Motiv v e rb u n d en  ist. Max 
Schm idt  sch re ib t  dazu (Völkerkunde ,  Berlin, Ullstein 1924, S. 235 f . ) :  „Bei 
vielen V ölkers täm m en ,  und  z w a r  tr i t t  d iese E rsch e in u n g  bei be s t im m ten  
Kultu rar ten  b eso n d e rs  s ta rk  hervor,  iiben die a u s  de r  F lech ttechn ik  en t­
s tan d en e n  geom etr ischen  O rn a m en te  einen so s ta rk en  Einfluß auf d a s  k ü n s t ­
lerische Empfinden  aus,  d a ß  die F läch en o rn am en tik  ü b e rh au p t  wie  von ihr 
g e b a n n t  erscheint.  Alle figürlichen Vors te l lungen ,  welche  der  Künstle r  auf 
de r  Fläche  seiner G e b ra u c h sg e g e n s tä n d e  zur  D ars te l lung  br ingen  will, w erden  
dann g e w isse rm aß e n  in den V ors te l lungskre is  b e h e r r sch en d en  geom etr ischen  
M us te r  hinein g epreß t ,  so  d aß  sie nur  in s ta rk  stilisierter Fo rm  zum  A usdruck  
kom m en  und dieser st ilisierten figürlichen D ars te l lung  g e g en ü b e r  die freie 
na tura lis tische  D ars te l lung  figürlicher Motive  n icht  z u r  E n tfa l tu n g  kom m en 
kann.  Hierdurch ist zugleich eine E rk lä ru n g  für die auffällige E rsch e in u n g
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gegeben ,  d a ß  die freie na tura lis tische  Z e ich n u n g  m ehrfach  g e rad e  bei den 
auf n iedrigs te r  Kulturstufe  s teh en d en  und d a h e r  von den G ef lech tsm uste rn  
noch  unbeeinf luß t  geb liebenen  Völkern in b eso n d e rs  vo l lkom m ener  Form  a u s­
gebilde t  ist .“

Zu Pe tr is  A b lehnung  der  ve rg le ichenden  M ethode  bei der  O rn a m en t­
b e t r a c h tu n g  sei noch g esag t ,  d a ß  m an sich na tür l ich  e rs t  einmal einen Ueber-  
blick über  den G e sa m tsch a tz  von O rn a m en ten  eines Volkes verschaffen  m uß,  
ehe m an  an  w e ite re  V e rg le ichungen  g ehen  darf,  a b e r  g e rad e  bei der  auch  von 
Petri  be to n ten  universellen V erb re i tung  vieler O rn am en tm o t iv e  kann  die B e ­
sc h rä n k u n g  der  B eh an d lu n g  auf ein einzelnes Motiv und  auf ein einzelnes 
Volk zu rech t  a b w e g ig e n  E rg eb n issen  führen. Die E r fo rs ch u n g  und  Veröffent­
l ichung der  O rn a m en te  eines b es t im m ten  Volkes, wie e tw a  Pe tr is  he rvor­
ra g e n d e r  Arbeit  über  die O rn am en te  der  K udinschen B u r ja ten  (Sborn ik  M uzeja  
Antropologii  i E tnografii  pri Akademii Nauk, St. P e te rb u rg  1918) g ib t  uns 
natürl ich  w ieder  die Möglichkeit  zu e iner W ei te rv e ra rb e i tu n g  in v e rsch iedener  
R ichtung, zeitlich und örtlich. Mit der  S a m m lu n g  und w issenschaftl ichen  Ver­
öffentl ichung des  O rn a m e n tb e s ta n d e s  eines Volkes w ird  e rs t  die n o tw e n d ig e  
s ichere G ru n d lag e  fü r  die ebenso  w ich tigen  verg le ichenden  Fo rsch u n g e n  g e ­
schaffen, w o d u rc h  erste're ja  rech t  eigentlich ihre L eb en sk ra f t  u n d  N o tw e n d ig ­
keit  erweisen .  H an s  F i n d e i s e n, Berlin.

Sigurd Erixon und Sigurd W allin: S v e n s k a  K u 11 u r b i 1 d e r I, II.
Stockholm  1929. (D a s  W e r k  v/ird in zwölf  Teilen h e rau sg e g e b en  w erden ,  
jed e r  m it e tw a  165 Seiten. Jed es  Jah r  w e rd en  vier Teile  e rsche inen.  Jeder  
Teil ko s te t  Kr. 11.50.)

D as  schön  a u sg e s ta t t e t e  k u l tu rgesch ich t l ich -e thnograph ische  W e r k  ha t  
die Absicht,  den Leser  m it den  charak te r is t ischs ten  Fo rm en  der  schw ed ischen  
Kultur der  neuen Zeit  in le ich tvers tänd licher  D ars te l lung  b e k a n n t  zu  m achen .  
Nach  der  Ansicht  der  Schriftleitung, die in die H än d e  de r  o ben  e rw äh n te n  
he rv o rra g e n d en  schw ed ischen  Fo rsch e r  ge leg t  w o rd e n  ist, ist es noch  nicht 
möglich eine zusa m e n fas se n d e  schw ed isch e  K u l turgesch ich te  auf e th n o g ra ­
ph ischer  G ru n d lag e  zu  schreiben. Sie h ab en  d a h e r  den M o d u s  gew ählt ,  
w esen tliche  Züge  und b e k an n te  M o n u m en te  der  sch w ed isch en  Kultur in kurzen 
E inzeldars te l lungen  zu  geben .  Die meisten  Aufsätze  sind von den H erau s­
g ebern  geschrieben ,  a b er  auch  eine ganze ' Reihe a n d ere r  kulturgeschichtlich  
und e th n o g rap h isch  tä t ig e r  F o rsch e r  h ab en  zu dem W e rk e  B e it räge  bei­
ges teuer t .

B eso n d e rs  wertvoll  vom  volkskundlichen S ta n d p u n k t  a u s  s ind die 
Aufsätze  von Erixon. E r  schildert  u. a. einen g rö ß e re n ,  mit M alereien  v o rnehm  
au sg e s ta t t e t e n  B auernhof  a u s  N o rd sch w ed e n  und  g ib t  d ann  als w irkungsvolles  
G e g en s tü ck  ein anschau liches  Bild der  E n ts te h u n g  eines V e rw a n d tsch a f t s ­
dorfes  au s  Sü d sch w ed en ,  d. h. eines Dorfes, d a s  a u s  T e i lung  eines u rsp rü n g ­
lichen Einzelhofes e n ts ta n d en  ist. Die a lte rtüm lichen  G eb räu c h e  der  G em einde  
eines Dorfes  in W es te rg ö t la n d ,  Sü d sch w ed en ,  b e h an d e l t  der  V erfasse r  in 
einem and eren  Aufsatze .  Die alten D örfe r  w a ren  w ie  Reiche für sich m it ihren 
e igenen Gese tzen  und  B eam ten  usw . E n d e  Mai oder  A n fan g  Juni ve rsam m elten  
sich die B auern  zu  g  r a  n n ö 1, eigentlich N a c h b a ' r n b i e r .  ln der  S tube, 
w o  diese Z u sa m m e n k u n f t  a b g eh a lten  w urde ,  w ü rd e  der  E h ren s ta b  und  Ab-



Zeichen des Vors itzes  in den B oden ges to ß en ,  d a ß  er fes t  s tand.  E r  sollte in 
d ieser  W eise  als ein Friedensze ichen  stehen,  bis die V erh an d lu n g en  und  das  
d an ach  fo lgende  B ierge lage  zu E n d e  w aren .  W e n n  jem a n d  den S tab  um stieß ,  
m u ß te  er da für  ein p a a r  G e lds tücke  der  G em ein d ek asse  bezahlen .  Die Ver­
han d lu n g en  endeten  m it dem  Bierge lage ,  w obei  das  Bier aus  einem ge­
w al t igen  Kessel m it dem g ro ß e n  Dorflöffel geholt  und in eigentümliche 
Schalen  geschöpft  w ürde .  Mit R ech t  beze ichne t  der  V erfasse r  diese G erä te  
als E rb sc h af t  von den heidnischen O pfe rge lagen .  D as  E ssen  b es tan d  aus  
Brot, B u t te r  und  Eiern. Erixon schildert  auch einen B esuch  bei e iner B ra u t ­
k leidverfertigerin  und  das  V o rkom m en  in Sch w ed en  von  H ochze i tss tuben  
der  Dorfgem einden .

ln d iesem  Z u sa m m e n h a n g  sei auf S ö d e rb äck s  e ingehende  Schilderung  
e iner H ochzeit  bei den auf R a g ö  an der  Küs te  E s t la n d s  w o h n h a f ten  S chw eden  
verw iesen .  —  Auf dem  G eb ie te  der  T r a c h te n k u n d e  gib t  uns  dann  Sigfrid 
S vensson  die G esch ich te  des Ju n g fe rn k ran zes  und  des  Kopftuches der  v e r ­
he ira te ten  Frauen .  W ie  früher  Pe r  Lugn ist  auch  e r  d e r  Ansicht,  d a ß  diese 
Sitten mit der  geschlechtl ichen B e d eu tu n g  des  H a a re s  der  F rau en  Zusammen­
h ängen ,  w a s  er durch  m ehre re  b ishe r  u n b e k an n te  schw ed isch e  Belege  zu 
bew eisen  ve rsuch t .  —  In einem Aufsatz  ü b e r  Schlit tenform en m ac h t  G ö s ta  
B e rg  es wahrschein lich ,  d a ß  ein in S c h w e d en  v o rk o m m e n d e r  leichter  Schlit ten­
ty p u s  m it dem  in den Alpen auftretenden ,B ockschli t ten  zu sa m m en h ä n g t .

D er  R au m m a n g e l  e r laub t  uns  nicht  auf die and eren  A ufsätze  n ä h e r  ein­
zugehen ,  die sich meistente ils  auf den d e rV o lk sk u n d e  v e rw an d te n  G ebieten ,  wie 
K uns tgesch ich te ,  W affen g esch ich te  usw. b ew eg en .  Doch sei e rw ä h n t  die k ü n s t ­
lerisch g es ta l te te  und  persönlich  gehal tene  Sch ilde rung  S igurd  W all ins  von 
H a m m a rb y ,  dem Hofe des  b e rü h m ten  B o tan ikers  Carl von  Linné.

R a g n a r  J i r l o w .

Der W eltkrers. M itte ilungen d e r  Vere in igung  für  V ö lkerkunde  und v e r ­
w a n d te  W issen sch af ten ,  Berlin. H e rau sg eg e b e n  im A uf träge  der  V erein igung  
von H an s  F i n d e i s e n. J a h r g a n g  1929, Nr. 1— 4.

Von d ieser  von Dr. H ans  F indeisen b e g rü n d e ten  V ere in igung  völker­
kundlicher In te ressen ten  w e rd en  in z w a n g s lo se r  Fo lge  Völker- und  vo lk sk u n d ­
liche Mitte i lungen a u s  O s te u ro p a  und Sibirien veröffentlicht,  auf we lche  hier 
mit b e so n d e re r  .W ä rm e  au fm erksam  g em a ch t  w e rd en  soll. E s  seien a u s  dem 
m annigfa l t igen  Inhalt  der  b ishe r  e rsch ienenen  4 Hefte  h e rv o rg e h o b e n :  d e r  sehr  
lebend ig  sch ildernde  Aufsatz  von N a t a  F i n d e i s e n :  „Von Sitten und 
G e b räu ch en  eipes au ss te rb en d e n  sibirischen P o la rv o lk es“ (E rlebn isse  bei den 
Jen is sa j -O s t jak e n ) ,  ebenso  d e r  A ufsatz :  „A us d e r  L ü n eb u rg e r  H e ide“ mit der  
seh r  a n sp rech en d en  Sch ilde rung  eines n iedersächs ischen  Bauernhofes,  ferner 
fünf bu r ja t ische  E rzäh lungen ,  und die L en in g rad e r  Skizzen (in Heft 3, 4 ) .  W ir  
w ü n sch en  dem U n te rnehm en  und seinen Arbeiten  re ch t  gedeihlichen F o r t ­
schritt .  Prof.  M. H a b e r l a n d t .

Tirol: N a t u r ,  K u n s t ,  V o l k ,  L e b e n .  Z w e ite  Folge,  Heft 8, 1930.

D as  vorl iegende, auch  illustrativ p räch t ig  a u sg e s ta t t e te  Heft d ieser 
Zeitschrift,  die d a s  reiche N a tu r -  und Kulturkapita l  T iro ls  fü r  einen w e i t ­



76

gezo g en en  Leserkre is  in zw an g lo sen  Folgen sich au szuschöpfen  bes treb t ,  
besch äf t ig t  sich in einer Reihe geh'altsvoller A b h an d lu n g en  mit  dem T iro ler  
Volksschauspiel im W an d e l  der  Zeiten. Der b ek an n te  L ite ra tur-  und  Volks­
fo rscher  Dr. A. D ö r r  e r  schildert  in lebend iger  Art T iro ler  Sp ie lb räuche  aus  
6 Jah rh u n d er ten ,  d a s  kultisch-l i turg ische Spiel der  Kirche, w o b e i  b e so n d e rs  
die Pass ionssp ie le  und die F ron le ichnam ssp ie le  he rvo rt re ten ,  die Bürgerspiele ,  
die Spiele der  H a n d w e rk e r  und fahrenden  K om ödian ten ,  d a s  Kunst-  und  Schul- 
d ram a ,  die F igura lprozess ionen ,  die Bauernsp ie le  und  schließlich die P a s s io n s ­
spiele. D er  A u to r  b r in g t  über  d ieses b isher  noch  re ch t  w en ig  e r forsch te  Kapitel 
der  t irolisehen K ultu rgesch ich te  eine u n g e ah n te  Fülle neuen  M ater ia ls  ans  
Lieht, d a s  überd ies  du rch  eine ganze  Z ahl  w er tvo lle r  Bilder be re ichert  wird. 
Im Ansch luß  an D ö rre rs  A b h an d lu n g  b esp r ich t  Prof.  A nton  M ü l l e r  (B ru d e r  
W illram ) das  „Pass io n ssp ie l  von  B r ix leg g “ , sowie in gleichen Arno  Franz  
B i n n a  d a s  „Pass ionssp ie l  von T h ie r s e e “ zum  G e g e n s ta n d  in te ressan te r  
M itte ilungen macht ,  ln einem reich illustrierten Aufsatz  w ü rd ig t  Karl P  a u 1 i n 
d a s  künstler ische  W irken  der  Exl-Bühne. Einen b e so n d e ren  Sch m u ck  des 
Heftes bilden im A nsch luß  einer landschaftl ichen Schilde rung  T iro ls  p räch t ige  
L andschaftsb i lde r  au s  den schöns ten  G e g en d en  des  Landes.

Prof. M. H a b e r l a n d t .

Lutz M ackensen: A u f r i ß  d e r  e n g l i s c h e n  V o l k s k u n d e .  
(H a n d b u ch  der  E n g la n d k u n d e  II. Teil, S. 13— 54).  V erlag  Moritz  D ies te rw eg ,  
F rankfu r t  a. M. 1929.

Die volkskundliche  Skizze, die Referen t  1926 in dem  W e rk e :  „Die 
Völker E u ro p as  und  ihre volkstüm liche  K u l tu r“ , S. 223— 232, von der  Bevöl­
k e ru n g  G ro ß b r i tan n ien s  auf b e sc h rä n k tem  R aum  zu .geben  sich b e m ü h t  hat,  
ist im vorl iegenden  „Aufriß  der  englischen V o lk sk u n d e“ in seh r  w i l lkom m ener  
Art und auf d a s  S a ch k u n d ig s te  von einem tü ch t ig en  Kenner,  wie Lutz 
M ackensen  e rw ei te r t  w orden .  Aus d e r  fo lgenden  In h a lt sa n g ab e  d ieses Auf­
r isses sind die ieitenden G es ich tsp u n k te  der  Darste l lung ,  die v o lksw ir tschaf t ­
liche G ru n d le g u n g  und d as  A u se inanderha lten  der  keltischen und der  g e rm a ­
nischen Volkskulturen  klar zu ersehen. Die volkskundliche  Sonders te l lung  
E n g la n d s  h ä n g t  mit  dem N ied erg an g  und Fehlen  e ines eigentlichen B a u ern ­
s ta n d e s  zu sa m m en  —  w obe i  die an d e rsa r t ig e n  Verhältn isse  in S c ho t t land  und 
die L age  in Irland ihre B erück s ich tig u n g  finden. N ach  Möglichkeit  e ingehend  
wird  so d an n  die keltische V olkskultur  nach  Sprache ,  Festen,- S iedlungsformen,  
C lanw esen ,  T rac h t ,  Musik, Lieder und T än zen ,  S itten und  B rau ch tu m  g e ­
schildert.  Es folgt dann ,  wie die v o ra n g eh e n d e  D ars te l lung  auf geschichtl icher 
G rund lage ,  die vo lkskundliche  Sch i lde rung  der  g e rm an isch en  Bevölkerung ,  
die zufolge des  Fehlens eines eigentlichen englischen B a u e rn s ta n d es  die volks­
kundliche Sonders te l lung  E n g la n d s  (S. 13 b e so n d e rs  b e to n t )  k lar  h e rv o rt re ten  
läßt .  Eine 4 Seiten um fassen d e  L ite ra tu rü b ers ich t  b e sch ließ t  in seh r  er­
w ü n sch te r  Art den  ausg eze ich n e ten  Abriß.  A u ß e r  d iesem  volkskundlichen 
A bschn i t t  en thä l t  der  vorl iegende  B and  der  „ E n g la n d k u n d e “ auch  eine v o r­
treffliche D ars te l lung  der  Vor- und  F rü h g esch ich te  d e r  br i t ischen Inseln von 
Dr. E rn s t  W a h l e  und einen n icht  m inder  gehaltvollen  B e it rag  zu r  R a sse n ­
k u n d e  G ro ß b r i tan n ien s  von  Dr. W a l te r  S c h e i d t ,  die fü r  den Volkskundler  
b e so n d e re s  In teresse  besitzen. Es sei n icht  u n e rw äh n t ,  d a ß  a b e r  auch  alle
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übrigen  A bschn i t te  des  O e sa m tw e rk e s  (die englische W ir tschaf t ,  D ram atik ,  
Musik, d a s  religiöse Leben, das  B i ldungsw esen  und d as  m o d ern e  E n g län d er -  
ttim in der  englischen L ite ra tu r  d e r  Kriegs- und N achkr iegsze i t )  fü r  jeden  Leser 
von hohem  W e r t  und In te resse  sind. E s  ist  seh r  zu  b e g rü ß e n ,  d a ß  der  Verlag  
in seinen „ H an d b ü ch e rn  d e r  A u s la n d sk u n d e “ die gebilde te  d eu tsch e  Oeffent- 
üehkeit  in so lcher  Art,  wie die vorl iegende  „ E n g la n d k u n d e “ es so vortrefflich 
leistet, mit  den üb rigen  eu ropäischen  Völkern und deren  Kulturen v e r trau t  
macht .  Auch die ve rg le ichende  europäische  Volkskunde , die auf dem W e g e  
ist, w ird  d av o n  re ichen Gewinn  haben .  Prof. M. H a b e r l a n d t .

W e rn e r  Zirus: A h a s v e r u s ,  d e r e w  i g e j  u d e. (Stoff-  und Motiv- 
geschichfe  der  deu tschen  L ite ra tu r ;  H e rau sg eg e b e n  von Paul  M erkes  und 
G erh a rd  Liidtke.) W a l te r  de G ru y te r  &  Co. 1930.

W en n  die E n ts te h u n g  de‘r S age  vom  E w igen  Juden auch n u r  den ersten 
e inleitenden A bschnit t  des  vo r l iegenden  W e rk e s  darstell t ,  so dürfen w ir  auf 
d asse lb e  doch auch  im R ahm en  d ieser  volkskundlichen Zeitschrif t  au fm erksam  
m achen .  W ir  erfahren  h ieraus  auf G ru n d  de r  Fo rsch u n g e n  von Simrock, 
G rässe ,  G as ton  Paris ,  N e u b au e r  u. A., w ie  die S a g e  von Ahasver ,  dem 
ew igen  W a n d e re r ,  durch  literarische T ä t ig k e i t  in w e i te s tem  Sinne z u s tan d e  
g ek o m m en  ist. Biblische A n reg u n g en ,  E x eg esen  von kirchlichen Schrifts tellern, 
F lugblät ter ,  Volkslieder und  V o lksb lä t te r  sind hier als d e r  M utte rb o d en  unse rer  
S a g e  n ach g ew iesen ,  die üb r igens  nicht  so alt  ist, als m an  gewöhnlich  g laub t  
und e rs t  seit  dem 13. J a h rh u n d e r t  in ihren ersten  A n d eu tu n g en  und Spuren  
n a ch w e isb a r  erscheint.  D er  w e i ta u s  g rö ß e re  Teil des  vorl iegenden  W e rk e s  
b esch äf t ig t  sich in seh r  ausführl icher  und  seh r  a n reg e n d e r  Art mit  der  Aus­
g e s ta l tu n g  der  Sage  vom  E w ig en  Juden durch  die D ich tung  fas t  zw eie r  Jah r ­
hunderte ,  ohne d a ß  d ieselbe auch n u r  a n n äh e rn d  zu einem dichterischen 
A bsch luß  g e b ra c h t  w ord en  w äre ,  wie  die F a u s t s a g e  durch  die unste rb liche  
D ich tung  Goethes .  ' Prof. M. H a b e r  1 a n d t.

Dr. Hans F. K. Günther: R a  s  s e ii k u n d e d e s  j ü d i s c h e n  
V o l k e s .  Mit 305 A bb ildungen  und 6 Karten. J. F. L eh m an n s  Verlag, 
M ünchen  1930.

Prof.  Dr. S. P a s s a r g e :  D a s  J u d e n t u m  a l s  I a  n d  s  c h a f : s  - 
k u n d l i c h -  e t h n o l o g i s c h  e s  P r o b l e m .  Mit 153 Bildern. J. F. Leh­
m an n s  Verlag, M ünchen  1929.

Zwei s t r e n g  sachliche A use in an d erse tzu n g en  mit  d e r  vielleicht am 
m eisten  u n ter  allen völkerkundlichen  P ro b lem en  u m str i t tenen  „ Ju d e n fra g e “ , 
die sich auf d a s  Glücklichste  ergänzen. G ü n t h e r  su c h t  d a s  W esen  des 
ju d e n tu m s  vom  rassenkund l ichen  S ta n d p u n k t  in ob jek t iv s ter  Art zu e rg ründen  
und g e la n g t  zu dem  Ergebn is ,  d a s  Juden tum  als ein a n s  einem R assengem isch  
h e rv o rg e g a n g e n e s  Volkstum aufzufassen .  P a s s  a r g e  geh t  als G eo g rap h  
und E th n o lo g  an das  Judenprob lem  he ran  lind such t  die B esonderhe i ten  der 
jüdischen. V o lk sa r tu n g  aus  Um welt,  L ebenssch icksa len  und  Gesch ich te  zu 
erklären.  Beiden B üchern  ist im hohen  G rad e  u n v o re in g en o m m en e  B e trach ­
tu n g sw e ise  und  r u h i g e  E rö r te ru n g  des  G e g e n s ta n d e s  n achzurühm en ,  bei 
g ründ l icher  Aufrol lung eines re ichen M ater ia ls  an th ropo log ischer ,  e thno lo ­
g ischer  und ge is tesgesch ich t licher  Art . Mit d e r  Analyse  der  a lt tes tam ent lichen
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Ueberl ieferung auf G ru n d  d e r  Z w eig esch lech ts th ese  kann  sich Referen t  aller­
d ings  nicht  e invers tanden  erklären. Prof. M. H a b e r l a n d t .

Lutz M ackensen: D i e  d e u t s c h e n  V o l k s b ü c h e r  (Fo rsch u n g e n  
zur  d eu tschen  G eis tesgesch ich te  des  Mitte lal ters  und der  Neuzeit,  h e rau s ­
geg eb en  von P. M erker  und W. S tam m ler ,  2. B a n d ) .  Verlag  Quelle  und 
M eyer  in Leipzig, 1927. 152 S.

Der V erfasser  stell t  sich die A ufgabe,  d a s  W esen  der  d eu tschen  Volks­
b ü ch er  und ihre B e d eu tu n g  in der  d e u tsch en  L ite ra tur  k larzustellen,  sow ie  die 
ge is tesgeschichtlichen Z u sa m m e n h än g e  aufzuzeigen, die zu ihrer  E n ts te h u n g  
und E n tw ick lu n g  be itrugen .  W a s  der  vo rl iegenden  Studie  einen besonde ren  
Reiz verleiht,  ist der  U m stand ,  d a ß  sie, von der  H e e rs t ra ß e  l ite rarh is to r ischer  
D ars te l lung  abse its  eifrig Se itenpfade  suchend ,  den U rsach en  d e r  w echse lnden  
Beliebtheit  d ieser B ücher  n achspürt ,  die E in w irk u n g  von A u ss ta t tu n g ,  An­
p re isung  und inhaltlicher A n p a ssu n g  an den G e sc h m ac k  des  P ub l ikum s auf 
den A bsatz  an H and  g e n au e r  D aten  vom  W ie g en a l te r  des d eu tschen  B uch­
d ruckes  und B uchver lages  an  zu erfassen  b e s t reb t  ist. D ad u rch  w erd en  dem 
L eser  der  Schrift tiefe, lebensvolle  Einblicke in D enkw eise  und  G esch m ack  
nam entlich  d e r  U nte rsch ich ten  unse res  Volkes w ä h re n d  der  l e tz tv e rg an g en en  
v ier Jah rh u n d e r te  eröffnet. Den V olksrom anen  w e rd en  die nur  ihrer  Ver­
b re i tu n g  nach  volkstümlichen R it te r rom an  gegenübe rges te l l t .  Den Kern der 
V o lksrom ane  (zu  den be lieb testen  g eh ö r t  Fo r tuna t ,  Faust ,  Eulenspiegel ,  die 
Sch i ldbürger)  bilden a ltüberlieferte,  volkstüm liche  Sagen- ,  S c h w a n k -  und 
M ärchenm otive  (S. 112 ff.). D er  V erfasse r  verfo lg t  in seinen w o h lbe leg ten  
A usführungen  nicht  nur  die Schicksale  der  e igentlichen V olksbücher,  sondern  
un ter r ich te t  auch  über  a n d ere s  vo lks tüm liches  Schrif t tum  v e r g a n g e n e r  Jah r ­
hunderte ,  wie L egenden ,  Kalender,  m edizinische und na tu rw issenschaf t l iche  
Bücher,  R eisebeschre ibungen ,  Los-, Z au b e r-  und H istor ienbücher ,  W erk e ,  in 
d enen  der  lehrhafte  Z u g  der  Zeit  noch  s tä rk e r  a u s g e p rä g t  erscheint.  Diese 
Kapitel mit  den d a zu g eh ö r ig en  L ite ra tu rh inw eisen  m ö g en  dem  V olksforscher 
in b e so n d e rem  M a ß e  w il lkom m en sein. Ein ausführliches,  vierteil iges R egis te r  
(Pe rsonen ,  Stoffe und Bücher,  Kulturelles, F o rm a le s )  be sch ließ t  d a s  Buch.

Dr. E d u a rd  W  e i n k o p f.

D as D eutschtum  im Ausland. M o n o g rap h ien sam m lu n g ,  h e rau sg e g e b en  
von Dr. K. Bell. Südtirol.  U n te r  M itw irkung  von D. Dietrich,  A. Doerrer ,  
L. Jutz, H. Kinzi, J. Ringler, J. R ungg ,  W . R ohm eder ,  O. Stolz, J. W ein g ar tn e r ,  
H. W o p fn e r  etc. Dresden ,  W . Berger ,  1927, 271 Seiten, 1 Karte.

U n te r  den d eu tsch en  Gebieten ,  die du rch  den F r iedenssch luß  von Sain t-  
G erm ain  vom  g esch lossenen  d eu tschen  S ta m m e sg e b ie t  a b g e t r e n n t  w urden ,  
ist Südtirol d a s  am  h ä r te s ten  betro ffene  und hier h aben  sich auch am  f rühes ten  
die Gelehrten  erhoben ,  um den N ach w eis  d e r  du rch  N a tu r  und G esch ich te  
g e g eb en en  Z u sam m en g eh ö r ig k e i t  von Nord-  und  Südtirol zu  e rbringen.

D as  vorl iegende  B uch en thä l t  eine Reihe von A bhan d lu n g en  au s  der 
Feder  d e r  be ru fensten  F ach g e leh r ten  ü b e r  Südtiro ls  Land, Volk, Gesch ich te  
und Kultur.

F ü r  den Volkskundler  von b eso n d e rem  In teresse  sind die A bschn i t te :
D i e  v o l k l i c h e  E i n h e i t  T i r o l s  u n d  i h r e  E n t s t e h u n g  

aus  der  Feder  des  h e rv o rra g e n d en  G eleh r ten  und  B e g rü n d e rs  der  t irolischen
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H aus-  und  S ied lungs fo rschung  Univ.-Prof. H. W opfner ,  de r  S iedlungsform  und 
O r t sn a m en k u n d e  a ls  Zeugen  da für  heranz ieh t ,  d a ß  e rs t  deu tsche  Arbeit  den 
B oden  der  W ildn is  a b g e ru n g e n  hat.

Dr. iur. e t  phil. J. R u n g g  b r in g t  eine lehrre iche A b h an d lu n g  über  die 
E n tw ick lu n g  de r  V o l k s t r a c h t  und eine h ü b sc h e  Sch ilde rung  der  
B r  ä u c h e  Südtirols ,  von denen  b e so n d e rs  die W in te r -  und Früh l ingsb räuche  
alte Fo rm en  b e w a h r t  h ab en  und typ ische  E ig e n a r t  zeigen.

Die s p r a c h l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e  b ehande lt  Univ.-Doz. L. Jutz 
und w e is t  auch  hier völlige Einheitl ichkeit  und Z u sam m e n g eh ö r ig k e i t  des  tiro-  
lischen S ta m m e s  nach.

Im A bschn i t t :
S ü d t i r o 1 i m  d e u t s c h e n  S c h r i f t t u m  en tw ir f t  d e r  durch  

seine F o rsch u n g en  ü b e r  die t irolischen Pass ions-Spie le  rühmlich b e k an n te  
V erfasse r  Dr. A. D ö r re r  ein anschau l iches  Bild der  reichen Schätze  t iroliseher 
Volkspoesie  in allen ihren Spielarten,  ln diesem Land, w o  die m o d ern e  Kluft 
zw ischen  Volk und Gebilde ten  n ich t  bes teh t ,  sind die G renzen  zw ischen  Volks- 
und K u n s td ich tu n g  m itu n te r  s c h w e r  zu ziehen.

Die A bschnit te  über  M a l e r e i  (Dr.  iheol. et phil. J. W e in g a r tn e r )  
und B a u k u n s t  u n d  P l a s t i k  (Dr.  J. R ingler)  ve rvo lls tänd igen  d as  Bild 
t irolischen Kunstschaffens ,  dessen  E ig e n a r t  in allen se inen W e rk e n  hervortr i t t ,

H e ra u sg eb e r  und  V erlag  sind zu b eg lü ck w ü n sch en ,  d a ß  es ihnen ge ­
lungen  ist, die b e ru fens ten  F achgeleh r ten  als M itarbe i te r  fü r  d ieses W e rk  zu 
g ew innen ,  dessen  ged ieg en e r  und re icher  Inhalt  jeden  Leser  fesseln m uß.

Dr. A. P e r k m a n n .

Heinrich M arzel l:  B a y e r i s c h e  V o l k s b o t a n i k  (Lorenz
Spindler, N ü rn b e rg  o. J . ) ,  252 Seiten mit  B u ch sch m u ck  von C o n rad  Scherzer.

Die b e m e rk e n s w e r t  um sich t ig  an g e leg te  Arbeit  des  seit langem  als 
führend  b e k an n ten  F o rsch e rs  gliedert  den  Stoff nach  V e rw e n d u n g  der  Pflanzen 
an  Festzei ten  des  B auern jah rs ,  bei G eburt ,  Hochzeit  und T od ,  im Kinderspiel,  
im landw ir tschaf t l ichen  A berg lauben ,  in der  Volksmedizin,  wie in Z au b e r  und 
G e g e n z a u b e r  und  Volkssage ,  ohne  vom sicheren  W e g  rein induktiver  E r­
k lä ru n g  ihrer  „ W irk sa m k e i t“ , die ja  däm onis t ischer  oder  an im is t ischer  An­
sc h a u u n g en  oft g e n u g  d u rc h au s  b a r  ist, abzuirren .  Ein b eze ichnendes  Beispiel 
liefert e tw a  die B e tr a c h tu n g  de r  „G ew it te rp f la n ze n “ , zum eis t  F rüh l ingsb lum en 
o d e r  P flanzen mit  ro ten  Blüten. Die S c h lu ß ab sch n i t te  ü b e r  P f lanzenzaube r  
und P f lan zen sag en  geben  in kritisch b e so n n e n e r  A usw ah l  noch g e n u g  Belege 
dafür,  wie m ag ische  lind d äm onis t ische  Vors te l lungen  sich schließlich zum 
naiven W eltb ild  des Volkes zu sam m en fü g en ,  ln einem w ä re  vielleicht g e g e n ­
über  dem schon  rech t  s c h lag w o rta r t ig  a b g e b ra u ch te n  Sam m elbegrif f  „ A b er­
g lau b e n “ eine berich tigende  „ ra t io n a le re “ E ins te l lung  gemeinhin in d e r  volks­
tümlichen P f lanzenkunde  a n z u b a h n en ;  w ir  m einen den landw ir tschaft l ichen  
„A b erg la u b en “ , bei dem es sich doch insgem ein  z u v ö rd ers t  um „ B au e rn ­
p ra k t ik a “ , d a s  sind beiläufige E r fah ru n g e n  im Ablauf des  V e g e ta t io n s jah res  
und vielfach wie bei den H e i l igen -N am enstagen  als M e rk tag en  fü r  P f lanz-  und 
A n b au tä t ig k e i t  um b eab s ich tig te  m n em o tech n isch e  A n h a l tsp u n k te  handelt .  Die 
reichlich spä te  Anzeige des  B uches  v e rm a g  gleichwohl ein u nm it te lba res  
G e g e n w ar ts in te re sse  an  ihm h e rvorzuheben .  Denn  es b r ing t  vielfach die Er-
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gebnisse  von U m fragen  an die L ehre rschaf t  und s ich te t  den Stoff auch in 
se iner k u l tu rg eo g rap h isch en  U m g ren zu n g ,  bU nes  Leistungen, die d e r  nun 

mit  den e rs ten  U m fragen  soeben  e inse tzende  „A tlas  der  D eu tschen  V o lk sk u n d e“ 
für die g e sa m te  D eu tsche  V olksforschung  zu sys tem is ie ren  versuch t .  M öge  
ihnen gleich um sichtige  geis tige  B e w ä l t ig u n g  durch  die F o rscherpersön lich ­
keiten zuteil w erden ,  wie hier die Pe rson  des  B uches  G esta l t  und W esen  b e ­
deutet.  A. H a  b  e r  1 a  n d t.

Franz H em pier : P s y c h o l o g i e d e s V o l k s g l a u b e n s i  n s b e - 
s o n d e r e  d e r  v o l k s t ü m l i c h e n  N a t u r -  u n d  H e i l k u n d e  d e s  
W  e i e h s e i l a n d e  s. E inzelschritten der  H istor ischen Kom m ission für ost-  
und w estpreuB ische  L an d esfo rsch u n g  4. (K om m iss ionsver lag  Gräfe  und Unzer, 
K ön igsberg  i. Pr., 1930), 112 S.

Vor den he rköm m lichen  B earb e itu n g en  des V o lk sab e rg lau b en s  bekenn t  
der  Referent nach  oft e n t tä u sch te r  A ufnahm sbere i tscha f t  ödes  G rauen .  Aber 
die vorl iegende  Schrift ha t  ihn doch d u rc h au s  an g esp ro c h e n  du rch  die auf­
sch lußre iche  Art der  E infüh lung  des V erfasse rs  in Leben und Erlebnis  des .  
Volksm enschen ,  die allsogleich auch  der  w issenschaftl ichen  E rk en n tn is  für 
F rag ek o m p lex e  der  lebend igen  G e g e n w a r t  z u g u tek o m m t.  Eine ku rze  Auf­
zäh lu n g  d e r  A bschni t te  m a g  d as  R üs tzeug  des V erfasse rs  da r tun ,  d a s  wir 
jed e r  derar t igen  A u sw e r tu n g  e insch läg igen  Stoffes w ün sch en .  Solche lebendige 
B eo b ac h tu n g e n  finden wir  au fsch lußre ich  e in g es t reu t  e tw a  zur  E r läu te ru n g  
des  H exenw esens ,  d e r  sinnlosen A b w eh rh a n d lu n g e n  im Affekt, die Begriffs­
b ildungen  über  den T o d ,  Heilmittel aus  dem G ew ü rm  der  E rd é  für K rank­
heiten zufolge L iegens auf der  E rde  und a n d e re s  mehr.  Es e rw eis t  sich imm er 
wieder,  d a ß  in aller Volks- und Völkerkunde  jene R ichtung,  die die E rlebn is­
g ru n d lag en  der  volkstümlichen Geist igke it  z u n äc h s t  einmal u nm it te lba r  zu 
e rfassen  sucht,  bevor  sie sich an  eklektische geschichtl iche Spekulat ion  h e ra n ­
w a g t ,  n icht  n u r  die se lbs tvers tänd l iche  V o ra u sse tzu n g  jed e r  Q uellenkunde  b e ­
deute t ,  sondern  im m er noch am  tiefsten auch  in d as  V ers tändn is  des  e rs ta r r ten  
F orm enkre ise s  von Kultur und Gesch ich te  e inführt .  A. H a b e r l a n d t .

Julius Leithaeuser: V o l k s -  u n d  H e i m a t k u n d e  d e s
W u p p e ' r l a n d e s .  Mit e iner Karte  der  b e r g i s c h e n  S p r a c h ­
g r e n z e n .  (A. Martini & Grüttefien ,  Elberfeld 1926), 238 S.

W ie  die Se lbs tanze ige  zum  Buche  besag t ,  b e rücks ich tig t  es in weitem 
U m fa n g  V olkssprache  und V olksanschauung ,  so w ei t  sie in der N am enkunde ,  
der  V olksd ich tung  und Volksweisheit,  in G lauben ,  Sitte  und B rau ch  zum 
A usdruck  kom m en.  Dem m öch ten  wir  hinzufügen, d a ß  es eine v e rs tän d n is ­
volle und e rw ü n sch te  A u sw e i tu n g  des  Begriffes des  Volkstümlichen bedeute t ,  
d a ß  den Persön lichkeiten  im Um kre is  der  b e tra ch te te n  L an d sch a f t  eine W ü r ­
d ig u n g  ihres Volk und H eim at g ew id m e ten  Schaffens zuteil w ird ,  —  Volks­
kunde, deren  sich die F o rsch e r  noch rech t  w en ig  b esonnen  haben ,  es sei denn 
in na tional  gem isch ten  G ebieten  wie  B öhm en,  w o M än n e r  wie Josef .Blau 
diese so  w ich tige  Brücke  zw ischen  V olkskunde  und  L ite ra tur  und G e is tes ­
gesch ich te  gleichfalls schon  zu sch lagen  u n te rn o m m en  haben .

A. H a b e r l a n d t .

H erausgeber, E igentüm er u. V erleger: Verein für V olkskunde (P rä s id e n t Prof. Dr. M. H aberland t.) 
V eran tw ortlicher R edak teur: Prof. Dr. M ichael H a b e r l a n d t ,  W ien, V lii. L audongasse  17. -  

B uchdruckerei Pago, W ien, H. Große Schiffgasse 4.
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Führer durch das Museum für Volkskunde.
Von Prof.  Dr. A r th u r  H a b e r l a n d t .  .

Das M u s e u m  f ü r  V o l k s k u n d e  in Wien —  bis 1918 
M u s e u m  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n d e  —  
wurde im Jahre 1895 vom Verein für (österreichische) Volkskunde 
als ein Institut begründet, das der Darstellung und musealen Pflege 
der nationalen Volkskulturen im alten Oesterreich in wissenschaft­
lich vergleichender Richtung dienen sollte; lag und liegt doch in 
dem Zusammentreffen der drei großen Volkskreise des Deutschen 
Volkes, der Slawen und der Romanen auf diesem Boden ein Gutteil 
der Volks- und Kulturprobleme Mitteleuropas beschlossen. Es hat 
an die Aufgabe solcher Wesensforschung in der Ausgestaltung 
seiner Sammlungen, wie in seiner wissenschaftlichen Tätigkeit, 
jahrzehntelang erfolgreiche Bemühung gewendet. An Umfang und 
Ansehnlichkeit der Schaustellung ist dabei die Deutsche Volks­
kultur in den österreichischen Ländern mehr und mehr in den Vor­
dergrund getreten und mit der staatlichen Neugestaltung Mittel­
europas ist die Veranschaulichung D e u t s c h ö s t e r r e i c h s  
naturgemäß zur erziehlichen und voiksbildnerischen Hauptaufgabe 
des Museums geworden. Dem zeitgemäßen wissenschaftlichen Aus­
bau der vergleichenden Volkskunde folgend, hat es indes sein For­
schungsfeld schon früh auf die Erkundung der charakteristischen 
Lebenskreise und Rückzugsgebiete alter Kulturformen in Europa 
überhaupt ausgedehnt. So entstand eine in sich geschlossene 
Sammlung aus den Karpathenländern, ferner eine letzthin bis Bul­
garien, Rumänien und Griechenland reichende wertvolle Vergleichs­
möglichkeiten bietende Sammlung aus den Balkanländern. Klei­
nere vorzugsweise ergologische Sammlungen wurden aus der 
deutschen und romanischen Schweiz, Oberitalien und den Adria­
ländern, der römischen Campagna, Sardinien und Sizilien angelegt, 
das Museum verfügt ferner über eine ansehnliche Sammlung aus 
den baskischen Provinzen in den Pyrenäen und kleinere Bestände 
aus der Bretagne, die zusammen mit Vergleichsgruppen aus 
Deutschland, Schweden Besonderheiten und Gemeinsamkeiten des 
altartigen e u r o p ä i s c h e n  Volksbesitzes überhaupt zu veran­
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schaulichen vermögen. Wenn auch ein Teil dieser vergleichenden 
Studiensammlungen den Besuchern des Museums nur gegen be­
sondere Anmeldung zugänglich gemacht werden kann, so rundet 
sich sein Aufbau damit doch zu dem eines f ü h r e n d e n  I n ­
s t i t u t e s  f ü r  v e r g l e i c h e n d e  e u r o p ä i s c h e  V o l k s ­
k u n d e  a b. Die Aufstellung der Sammlungen folgt im wesentlichen 
den kulturgeographischen und kulturgeschichtlichen Grundlinien, 
die in der l a n d s c h a f t l i c h e n  Verteilung des Volksbesitzes 
hervortreten.

Hiezu die fo r t laufenden  M u s e u m s  b e r i c h t e  in d e r  Zeitschrif t  für  
öste rr .  V o lkskunde  seit 1895. —  K a t a l o g  d e r  S am m lu n g en  W ien  1897. —  
F ü h r e r  du rch  die S am m lu n g en  1901 und  1908 (vergl.  die Zeitschr.  J ah r ­
g a n g  XIV, 61 ff.), neu  au fg e leg t  1914. —  Neue A u sg ab e  1921 (vergl.  Zeit­
schrift  J a h r g a n g  XXVI, S. 16 ff., 66 ff). —  M u s e u m s g e s c h i c h t e  in 
den A ufsä tzen  in der  Zeitschrif t  ( J a h r g a n g  XX1I1, 1917, S. 1 ff, XXV (1919),
S. 192 ff. —  F e rn e r:  W  i e n e r  M u s e e n ,  „D eu tsch e s  V a te r lan d “ 7 (W ien,  
1925, S. 29 ff).  M o u s e i o n 1928, Nr. 5, S. 93 ff.

W issenschaftliche V eröffentlichungen:

M. H a b e r l a n d t :  Oeste rre ich isehe  Volkskunst,  2 Bde.,  W ien  1911.
M. H a b e r l a n d t  und  M i t a r b e i t e r :  W e rk e  der  V olkskunst,  

3 Bde.,  W ien  1913— 17.
A. H a b e r l a n d t :  V olkskuns t  d e r  B a lkan länder .  W ien  1919.
M. ti. A. H a b e r l a n d t :  Die Völker E u ro p a s  und  ihre volkstüm liche  

Kultur, S tu t tg a r t  1927.
W i e n e r  Z e i t s c h r i f t  f ü r  . V o l k s k u n d e  (Zeitschrif t  für 

öste rr .  V o lkskunde)  se it  1895. (Mit E r g ä n z u n g sb ä n d e n . )
M. H a b e r l a n d t :  E in führung  in die Volkskunde , W ien  1924.
Vergl. au ch :  A uss te l lung  ös te r re ich ischer  H ausindustr ie  und  V olks­

k u n s t  im ös te rre ich ischen  M useum  für  Kuns t  und  Industr ie  in W ien ,  1905/6. 
K a t a l o g  1905; ü b e r  d ieselbe M. H a b e r l a n d t :  Kuns t  und  K u n s th a n d ­
w e rk  IX, W ie n  1906, 24- ff.

P e a s a n t  a r t  i n  A u s t r i a .  S o n d e rn u m m e r  des  „ S tu d io “ , 1911,
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A. Deutsche Alpenländer.
(Einschließlich romanischer und slawischer Grenzgebiete).

Eine streng ethnographische Umgrenzung und länderweise 
Gliederung der deutschen Volkskultur in den Alpenländern erwies 
sich angesichts der kulturellen Gemeinsamkeiten und Verkehrs­
beziehungen in weiterem Umkreis, als sie Oesterreich inner­
halb seiner heutigen staatlichen Grenzen umfaßt, als untunlich. 
Der historisch-politische Begriff der Bundesländer erscheint dem­
gemäß dem der organisch entwickelten Kulturlandschaften unter­
geordnet, von denen die Aufstellung im Umkreis der österreichischen 
Länder drei bis vier zu charakterisieren versucht. Von den D o n a u ­
l a n d s c h a f t e n ,  die am stärksten unter dem Einfluß städtisch­
bürgerlichen Handels und Wandels und kirchlich barocker Geistes­
bildung stehen, ist Niederösterreich und das angrenzende Burgen­
land am besten vertreten. Ihnen gegenüber stellt I n n e r ö s t e r ­
r e i c h ,  das ist die Steiermark zusamt den Alpengebieten Ober- und 
Niederösterreichs, eine Kulturlandschaft von stärkerer naturhafter 
Bedingtheit dar, die bei karger Gebirgswirtschaft nur örtlich zu­
folge Verkehrslage, Ausstattung mit Naturschätzen, wie Eisen 
und Salz, und dank der glücklichen Gaben der Bevölkerung zu kul­
tureller und volkskünstlerischer Geltung gelangt ist —  wie etwa im 
Salzkammergut —  nach Osten hin jedoch verarmt. Das w e s t ­
l i c h  e 0  e s t e r r e i c h, die Hochalpen Salzburgs, Tirols und Vor­
arlberg und Kärnten umfassend, besitzt seinerseits gleichfalls eine 
wirtschaftlich und verkehrsgeschichtlich bedingte kulturerhaltende 
Individualität, in die auch das bayrische Alpengebiet und das heute 
abgetrennte Deutsch-Südtirol mit einzubeziehen sind, ebenso wie 
die deutschen Gebiete Unterkärntens und Oberkrain in alter 
kultureller Vergemeinschaftung zu einander stehen. Hausrat und 
Wirtschaftsgüter, zusamt den Erzeugnissen der künstlerischen 
Hausindustrien und Dorfhandwerke wurden nach diesen Länder­
gruppen aufgeteilt zur Ausstellung gebracht. Eine vergleichende 
Ueberschau über das ganze Gebiet bieten demgegenüber die bis 
auf eine Kärntner Untergruppe einheitlich zusammengeordneten 
Volkstrachten (II— III), Vermummungen und Larven im Volks­

i *
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gebrauch und Spiel, die Abteilung der Amulette und Votivgaben, 
wie der religiösen Volkskunst (IV— VI). In die Zusammenstellung 
der Hausmodelle wurden auch stid- und ostslawische Anlagen ver­
gleichsweise einbezogen (XV). Die Zusammenordnung der künst­
lerisch hervorragenden Hafnerarbeiten und Majolikaerzeugnisse, 
einschließlich slawischer und norditalienischer Erzeugnisse, in einem 
besonderen Keramischen Saal (XXV), ermöglicht eine Ueberschau 
über die Verarbeitung von Modeströmungen in der Volkskunst über 
die nationalen Grenzen hinweg und schafft Einblick in die land­
schaftlichen Beziehungen des volkstümlichen Handwerks zu den 
höheren Fabriksbetrieben. Schließlich offenbart die Gruppe der 
Herd- und Beleuchtungsgeräte im Erdgeschoß XVII— XVIII in be­
sonderem Maße den Umfang der Reihen- und Typenbildung, dem 
die alten Volksgüter trotz vielfältiger handwerklicher Besonderung 
unterworfen waren, wogegen die Bauernstuben im Erdgeschoß 
I— VI, XIII im Sinne von Charakterbildern des bäuerlichen Wohn- 
wesens in einzelnen Landschaften erfaßt sein wollen.

Vergl.  h iezu  O e s t e r r e i c h ,  sein Land  u n d  Volk u n d  se ine  Kultur. 
H e rau sg eg e b e n  von  M. H a b e r l a n d t .  2. Aufl., Wien 1929. (Abschnit t  
Volkskunde .)

I. Stock.
Beiderseits vom Stiegenaufgang: Salzburgische Perchten­

läufer aus dem Pongau, „Schönpercht” oder „Tafelpercht” genannt, 
mit gewaltigen, reich geschmückten Kopfaufsätzen, „Perchten­
kappen.” Sie treten im Fasching, jeder mit einer „Gseliän”, auch in 
Begleitung der „schiachen” Perchten zu Umzügen vereint auf. Im 
Vorraum: Christus; auf der Eselin (Palmesel), 18. Jahrh., Kaiser 
Heinrich II. und Bischof Erasmus, Bayern, um 1760.

Vergl. K. Adrian :  Von S a lzb u rg e r  Sitt  und  B rauch ,  W ien  1924, S. 54 ff.

Rechter Rundgang I— XI.

R A U M  I.

Niederösterreich und Burgenland: Die althergebrachte Volks­
kultur offenbart in N.-Oe. zufolge der Nähe der G roßstadt viel­
seitigen kleinbürgerlich-städtischen Einschlag auch im ländlichen 
Kreis, am stärksten in der Tracht, aber auch im kleineren Hausrat. 
Im Burgenland tritt ländliches Hauswerk (Hauskunst) und Hand­
werk stärker hervor. Kasten 1. Mädchentracht aus dem Wienerwald
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mit buntem Kattunrock (Alte Kattunfabrikation in Atzgersdorf), 
Kreuzleibel oder „Brustfleck” und Kopftuch, Hauertracht aus den 
Weingegenden 1830 bis zur Gegenwart. Wiener Strohhaube und 
„gegupfte” Goldhaube, Badener Drahtlhaube. Haubenkasten 2. 
Flachland- („W iener-”) Hauben, W achauer und Waldviertier abge­
flachte Brettlhauben, Spitzhauben aus der Semmeringgegend. 
Kasten 3. Gutensteiner Männertracht (Lodenrock) und Puchberger 
Frauentracht, dazu Hauben, lieber den Kästen große farbige Bilder 
der Badener Hauertrachten der 70erjahre (lediges und verheiratetes 
Paar) .  Kasten 4. Handpuppen aus MariaEnzersdorf. Kleinerer Haus­
rat, die Mangelbretter (Minnegaben) aus dem Burgenland, Stoober 
Hafnergeschirr, unglasierte Schnitterkrüge, Füllkrüge für Wein 
haben auf den Untersätzen 2, 4, 5, 8 ringsum Platz gefunden, auf 
den Kästen urnenförmige burgenländische Vorratskörbe aus ge­
nähten Strohwülsten, Leuchtröste aus dem Wechselgebiet und 
anderes. Beachtenswert auch die alten Herbergszeichen der Kohlen­
bauern aus dem südlichen Waldgebiet, der Bandelkramer im W ald­
viertel, der Donauschiffer in Fischamend, Erntekronen und Ernte­
kranz, Leithagebiet, Weinzeiger aus der Kremser Gegend. W and 5. 
Sinnbildlich verzierte Innungskrüge für den Willkommtrunk und 
Innungstruhe, Burgenland, 18. u. 19. Jahrh., Spenglerkrug und 
Binderzirkel, Wien, gestickte Besatzstreifen für Bettüberzüge (Vor- 
stecktücher), Burgenland (vergl. auch Kasten 1 und 3 ). Kasten 6. 
Majolikakrüge, wie sie namentlich im südlichen Wiener Becken und 
Burgenland als Hochzeitsgeschenke üblich waren und von den 
Eigentümern beim Leutgeben in die Heurigenschenken mitgebracht 
wurden. In der Fenstertür. Reich geschnitzte Faßbodenteile, 
Sessel mit Bauer und Bäuerin, Brautspinnrocken, Gegend von 
Eggenburg, kunstvolle Schlossertruhe, Wien. Rechts. Werkzeuge 
der Pecher (Terpentinsammler), Steinfeld bei Wiener-Neustadt. 
Kasten 7. Modelle von Weinpressen, allerhand kleinerer Hausrat, 
Hafnerarbeiten, Auslagenstücke von Wachsziehern, Wachskripperln 
vom Wiener Christkindlmarkt, Tonreiief mit Flucht nach Aegypten, 
Hauszeichen aus Sievering. Wand 8. Schmiedeiserne Brunnen­
schlange, Haus- und Wallfahrtsbilder, schön gemalte protestan­
tische Haussegen aus dem Burgenland. Brauch und Kult, sowie 
religiöse Volkskunst vergl. Raum XII (nebenan) und Raum IV.

Jo h a n n e s  M a y e r h o f e r :  Die T r a c h t  der  H auer  bei Baden. Zeitschr. 
f. ö s te r  Volksk. II, 225 ff.

H. M o s e s :  Die T rad lh au b e n .  Zeitschr.  f. öste rr .  Volksk. III, 321 ff.
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Aipenländische Trachten.

In der Ecke zur Rechten: Großer Kachelofen vom Jahre 1690,. 
Salzburg. Wand 1 und 2. Alte Bilder mit volkstümlichen Trachten, 
Nieder- und Überösterreich. Pult 2. Reich verzierte Steckkämme, 
Bauernschmuck u. s. w. Die Trächten selbst bieten bemerkenswerte 
Hinweise auf die Kultur- und Verkehrsgeschichte der einzelnen 
Landschaften. Im Alpenvorland und den Haupttalzügen sind sie 
stark von der städtischen Mode beeinflußt (vergl. die bürgerlichen 
langen Hosen aus modischem Stoff noch in der Mondseer Männer­
tracht, Seiden- und Samtkleider auch bei den Bäuerinnen im Flach­
land), wogegen tiefer im Gebirge bei aller landschaftlichen Unter­
schiedlichkeit —  jedes Tal hat seine Eigenart —  zumeist haus­
gemachte oft naturfarbige dicke Loden- oder Halbwollstoffe in Ver­
wendung standen. Bei den Männertrachten beachte man auch im 
Schnitt die Anpassung an die Landesnatur, z. B. kniefreie Hose und 
Kurzjoppen der Tiroler in den Hochtälern. Die Frauentrachten 
zeigen hier hochaltertümliche bis ins 16. Jahrhundert zurück­
reichende Schnittformen. Durchgängig handelt es sich um die 
Sonntags- und Festtagskleidung, die die Frauen meist länger als 
die Männer bewahrt haben. Die Werktagstrachten sind viel ein­
heitlicher und schlichter geartet. Lebendig erhalten sind nur mehr 
Frauentrachten manchenorts in Vorarlberg und Salzburg und ein­
zelne Tiroler Trachten als Festkleid von Schützenkapellen u. dergl. 
Selten hat sich die Tracht über die älteren Formen hinaus lebendig 
fortentwickelt, z. B. im Salzkammergut. Kasten 3 von links nach 
rechts. Bürgerliche Mode (Sonntagstracht) der Frauen in der Um­
gebung Wiens, Trachten aus dem Mondseegebiet und Attergau, 
Oberösterreich. Wand 4. Gürtel mit Federkielstickerei. Kasten 5. 
Alte Lodentracht der Männer im Tragöß, Steiermark, Staatskleid 
einer reichen Gewerkensfrau vom Erzberg (Rock im Stil der 
Renaissancetrachten). Haubenstöcke mit Linzerhauben und Busen- 
tüchlein, Ausseer Holzhauerfrack, Sulmtaler Frauentracht, Mittel­
steiermark. Zurück zu Kasten 3 (G egenseite). Ausseer Frauen­
trachten unter dem Einfluß des Empire und späterer Moden. Man 
beachte die Ueberschichtung der Frauenhaubung durch modische 
Hutformen. Bursche mit Joppe, Mann mit Haftelrock, ferner Frack­
joppe (gekürzter Jagdfrack), Obersteier. Kasten 6 von links nach 
rechts. Reicher Salzburger Bauer aus dem Flachgau; der blaue

R A U M  II.
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Tuchmantel mit langem Radkragen gehört zum Ehrenstaat des Ver­
heiraten (so auch im Burgenland), Rauriser Altfrauentracht, Tracht 
der Halleiner Schiffergarde, Pinzgauer Hochzeiter mit Langrock 
aus Loden. Gegenseite. Frauentracht aus dem Unterinntal (noch 
lebendig) und dem Lechtal (ganz verbürgerlicht), Brixentaler 
Männertracht und Kitzbiiheler Mädchentracht. Gegenüber Kasten 8. 
Alpacher Frauen- und Männertracht von hoher Altertümlichkeit. 
Beide tragen kragenlos geschnittene Lodenjoppen. Bei den Männern 
wurde, sie zusamt dem Brustfleck auf dem bloßen Leib getragen 
und hieß das Hemd. Männer- und Mädchen-Sommertracht aus dem 
Oetztal. Zurück zu Kasten 5. Frauen-(W inter-)trach t aus dem 
Oetztal. Kasten 7. Montafoner Mädchentracht mit haariger Zylinder­
mütze („Mäßle”), neuzeitliche Sonntagstracht der Bregenzer W äld- 
lerinnen mit ärmellosem gefälteltem Leibgewand mittelalterlichen 
Zuschnitts („Juppa”), Meraner Schafhalter mit Kragenmantel, 
Wurzelgeflechtmütze und Lodentasche. Kasten 8 (G egenseite). 
Männertrachten aus Meran, Jenesien bei Bozen, Sarntal, Mädchen­
tracht aus Sarntal mit schwerem Faitenrock und Ringelstrümpfen. 
Kasten 9. Mädchen- und Männertracht aus dem Kalsertal (man be­
achte das breite „Regendach”, den langen schaubenartigen Rock und 
die winterlichen „Boanhöseln”, Langstrümpfe des M annes). Als 
Behang in den Wandkästen 5, 7, 9: Hauswäsche mit ziervoller roter 
Leinenstickerei. In den Pulten 10: Zierborten- und Bänder, hand­
gezeichnete Webetücher, 11: Hochzeitsgürtel aus Oberösterreich, 
Kastelruth und dem Pustertal, Schließen, 12: Stickmustertücher, 
Taufausstattung, verschiedener zur Tracht gehöriger Schmuck. 
Im Kasten 13. Gürtel mit Zinnstiften und Lederstickerei. Ergänzende 
Trachtenbilder an Wand 14, davor Oetztaler Stühle mit Namenszug 
in der Lehne, zur Linken Schnalstaler Stühle.

R A U M  III.

Trachten und Faschingsverkleidungen.

Wand 1. Tiroler und Vorarlberger Trachtenbilder, davor eine 
Reihe alter Stöcke, z. T. wehrhafter Art. Pult 2. Hochzeiter-, Braut- 
und Primizschmuck, Pinzgau (Salzburg) und Nordtirol. Kasten 3. 
Hochzeiterpaar aus dem Hochpustertal. Pult 4. Miederlätze, Busen- 
tüchlein, Ampezzo, Kastell Tessin, Perlfibeln, Eisakgebiet. Kasten 5. 
Brautpaar aus Gröden, man beachte das Amulettbreverl, das die 
Braut auf der Brust trägt, daneben holzgeschnitzter Schoßknabe,
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seitlich Filigrannadeln, Ampezzo, durchbrochene Hornkämme, alte 
Sterzinger Hausindustrie, Haarstecher und anderes. Als W and­
behang Nonsberger Wirkdecken. In der Wandnische Schilfmantel, 
Wetterschutz der Hirten im Draugebiet. Wand 6. Aeltere Bauern- 
bilder zur Veranschaulichung der Tracht, im Kästchen 7 Gürtel 
mit Zinnstiftenbeschlag, in der Ecke dazwischen, blauweißer statt­
licher Majolikaofen, Sfruz im Nonsberg um 1700. Wandkasten 8 
von rückwärts nach vorn: Altfrauentracht Buchenstein (Pieve), 
der Rock über der Brust gegürtet, Mann aus Kastelruth, Frauen- 
und Männertrac'nt Eggental, Frauentracht Enneberg, Altfrauen­
tracht mit hochgegürtetem Rock, Deffereggen. Als W andbehang 
Wirkdecken aus dem Lungau, Salzburg, St. Sigmund und bei 
Bruneck, vergl. auch Kasten 12. Wand 9 (rechts vom Eingang). 
Figuren auf Karton gemalt, ursprünglich in Krippenform aufgestellt, 
veranschaulichen in Rahmen vereinigt ein Huttlerlaufen mit 
Schimmelreiter, Brunnentaufe usw., wie es Ende des 18. Jahrh. in 
der Gegend von Hall sich abgespielt haben mag. Mittlings 
Kasten 10. Drei „Tresterertänzer” aus dem Pinzgau, Salzburg 
(die unter wiederholtem Niederknien einen Tanz mit hohen 
Sprüngen aufführen und die Zuschauer mit Lebensruten peitschen), 
dazu Tiroler Schemenlarven, Trachtenpuppen aus Gröden, große 
Tiroler Hüte. Die unterschiedlichen Kopfbedeckungen finden ihre 
Fortsetzung in Kasten 11. Man beachte die mit ihrer vließartigen 
Noppung an vorgeschichtliche Typen anknüpfenden Tiroler „Fozzel- 
hauben”, oben Hochzeits- und Totenkronen, welch letztere Unver­
heirateten auf den Sarg gestellt wurden, ein letztes Ueberbleibsel 
der indogermanischen Totenhochzeit. Kasten 12. Zottler oder 
Hudler, Faschingläufer aus Nordtirol, Habergais, Strohlarve eines 
wilden Mannes, Krampuslarve. Auf der Gegenseite. „Altarduxer” 
—  nach den hohen Köpfaufsätzen der diese Umzüge pflegenden 
Duxer Burschen benannt —  Meraner „Saltner” (W einhüter) mit 
Lederkoller und Kopfputz von Trophäen des Raubzeugs und Feder­
viehs in den Weinpflanzungen des Etschlandes.

Fr. L e n t n e r :  U eber  V olkst rach t  im Gebirge.  Zeitschr.  f. österr.
Volksk. XI (1905).

Ad. S i k.o r a  : Zur G esch ich te  der  Zillertaler T rac h t .  Zeitschr.  f. österr .  
Volksk. XII, 1 ff.

Vergl.  K. M a u t n e r :  Die A usseer  T rac h t .  Zeitschr.  f. österr .  Volksk. 
XVI (1910).

P. T ä c h u r t s c h e n t h a l e r :  Die T r a c h t  in Sarn ta l .  W ie n e r  Zeit­
schr.  f. Volksk. XXXIV (1929).
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A. H a b e r l a n d t :  Die V o lkst rach ten  der  Alpen in: Die ös te rre i ­
ch ischen  Alpen. W ien  1927.

F. D o n a t :  H andgeze ichne te  W eb e re ib ü c h e r  au s  Tirok W e rk e  der  
V o lk sk u n s t  1, 90 ff.

R A U M  IV.

M asken- und Votiv wesen.

Reiche Sammlung von Holzlarven zum Lauf der „schiachen 
Perchten”, abenteuerliche Tierköpfe, Teufelslarven, Salzburg, ferner 
Larven für Volksschauspiele, Nikolaus- und Fastnachtsspiele, Lu­
zifermaske und zahlreiche komische und Charaktertypen aus Tirol. 
In und auf den Pulten 1— 2 sind in großer Zahl Wallfahrtsan­
denken, Sympathiemittel und Amulette, Rosenkränze, Breverln, 
Votive und Weihegaben vereinigt, die im Volksglauben bis auf 
die Gegenwart eine erhebliche Rolle spielen. Von den niederen 
Orden im Volke verbreitet wurden die oft zierlich einge­
kapselten Schutzbriefe, „Breverln”, Fraisbriefe, Haussegen und 
andere Gebete, die mit den Anfangsbuchstaben des Zacharias- oder 

'Tobiassegens verzierten Wetterkreuze, ferner Ulrichskreuze, Bene- 
diktuspfennige und Wallfahrtsmünzen, die bedruckten Fraisen­
häubchen, Papierstreifen mit der Länge Mariä usw. Pult 2. Johannis­
häupter auf Schüsseln oder mit Handhabe (von der hohen Salve, 
Tirol) von Gläubigen gegen Kopfweh aufgesetzt und umgetragen, 
ln dem Pult 2 ferner Fraisketten mit zahlreichen bedeutungsvollen 
Amuletten für das Wohlergehen der Kinder, namentlich Knaben. 
Pult 3 u. 4. Dreißigstbuschen von Heilkräutern, die in der Zeit von 
Mariä Himmelfahrt bis Mariä Geburt gepflückt werden müssen, 
Feuerbohrer zum Erzeugen lebendigen Osterfeuers, Tirol, W eih­
nachts-Opferbrote, Salzburg, Alraunartige Wurzeln, Eisen- und 
Wachsvotive aller Art. Bemerkenswert die „Bermuttern”, Stachel­
kugeln, die gegen hysterische Frauenleiden nur im Vintschgau auf­
geopfert werden, seltsam die Vergänglichkeit und Verwesung ver­
anschaulichenden „Sargein” aus dem Afertale bei Brixen Pult 4.

K. O e s t e r r e i c h e r :  B e it räg e  zum  V o lk sab e rg lau b en  und  z u r  Volks­
medizin  in N ieder-O esterre ich .  Zeitschr.  f. öste rr .  Volksk. XIII, 99 ff.

M ar ianne  K a u t s c h :  Sym path ienm itte l ,  Ebda. ,  110 ff.
Vergl.  auch  R. A n d r e e :  Votive und W eih eg a b e n  des  ka tholischen 

Volkes in S ü ddeu tsch land .  B ra u n sc h w e ig  1904.
M. A n d r e e - E y s n :  Volkskundliches au s  dem  b ay r is ch -ö s te r ­

re ichischen A lpengebiet .  B ra u n sc h w e ig  1910.
B. K r i s  s in Fes tschr if t  f. M. A ndree-Eysn ,  1928.
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R A U M  V.

Religiöse Volkskunst.

Irn Hintergrund ein kapellenartig eingerichteter Raum mit 
volkstümlich farbigen Altären, Heiligenstatuen, Bildschreinen mit 
Wachsbossierungen u. dgl. An den Längswänden im anschließenden 
Vorraum Heiligenfiguren und Bildtafeln. Es haben zunächst 
Heilige Darstellung gefunden, die dem Volk in Nöten des Lebens 
und der Wirtschaft besonders nahe stehen. Als Pestpatrone viel 
verehrt waren S. Sebastian und S. Rochus (letzterer als Pilger auf 
seine Pestbeule weisend), SS. Antonius, Silvester, Leonhard gelten 
als Viehpatrone, der hl. Christof und St. Vitus (in einem Kessel 
mit siedendem Oel) erscheinen besonders häufig im Pußtertal, der 
Anblick des ersteren stärkt den W anderer ob seiner Riesenhaftig- 
keit gegen jähen Tod. In Tiroler Familien viel verehrt wird auch 
Mutter Anna selbdritt, oder Christus an der Martersäule als „Elend- 
herrl”. Kirchlich längst abgeschafft sind Darstellungen wie die 
Dreifaltigkeitsplastik an der rechten Wand (gleichartige Bilder am 
rechten Türpfeiler nebenan), die hl. Kümmernis ist lediglich legen- 
darische Volksheilige. Von Mariendarstellungen verdienen eine 
schwarze Muttergottes von Altötting, eine Maria in blauem Welten- 
rnante! mit Maibuschen (in der Nische nächst dem Eingang) und 
eine Marie aus einem massiven Holzklotz Erwähnung, die der 
Legende nach stets wieder auf ihren Standort an einem Baum zu­
rückkehrte. Letztere an der rechten Längswand. An künstlerischer 
Vollendung überragt die an sie gewendete handwerkliche Technik 
bei weitem der große lebensvolle Kruzifixus des ungelernten Bild­
schnitzers und Salinenarbeiters Johann Kieninger ( f  1899) in Hall­
statt. Die meist hölzernen Votivtafeln veranschaulichen lebendig 
die Lebensnöte des Alpenvolkes und sind auch trachtengeschichtlich 
vielfach von Interesse.

R A U M  VI.
Weihnachtskrippen.

Einzigartig ist die große Weihnachtskrippe in diesem Raum, 
die aus Vill bei Igls in Tirol herstammt, wo sie ein gewisser Simon 
jaufenthaler, der Mesner des Ortes, in der Adventzeit, altem Volks­
brauch gemäß durch Jahrzehnte zur Aufstellung brachte. In ihrer 
lebensvollen, mit barockem Prunk aufgebauten Szenerie ist sie ein 
Meisterwerk religiöser Volkskunst; die Figuren stammen aus der



91

Zeit um 1700. Zum Stall mit der Krippe des Jesuskindes, 
um die die Hirten verteilt stehen und die ein Gloriabogen 
mit der Schar der Engel überstrahlt, bewegt sich der figuren­
reiche Zug der heiligen 3 Könige mit ihrem —  Reiter­
scharen aus dem Türkenkrieg gleichenden —  Gefolge herunter 
aus der Stadt Bethlehem, in deren Architékturbild die schmucken 
Fassaden tirolischer und italienisierender Stadthäuser auffallen. 
Rechts die Ausdeutung der W eissagung durch die Schriftgelehrten 
vor dem Throne des Herodes und der 12jährige Jesus im Tempel, 
links in prächtigem barockem Speisesaal (man denke an die Gast- 
mähler des Paolo Veronese), die Hochzeit zu Kanaa als Prunkmahl 
der Adeligen, im Freien Tafel der Bürgerlichen und eine dritte der 
Bauern nebst Küche und Keller.

Die Weihnachtskrippe mit dem Schauplatz eines Krippen­
berges stammt aus Italien, war im 16. und 17. Jahrhundert eine be­
liebte kirchliche und klösterliche Schaustellung, mit der die Ab­
haltung von Weihnachtsspielen vielfach in Verbindung stand. Im 
18. Jahrhundert hörte ihre kirchliche Beliebtheit auf und die Krippe 
wurde zu Anfang des 19. Jahrhunderts vielfach aus der Kirche ver­
wiesen. Damit verfiel diese schöne Kunstübung höheren Stils, dafür 
fanden die „Kripperln” umsomehr Eingang in Haus und Familie; bei 
der ländlichen Bevölkerung der Alpen vertreten sie bis auf den 
heutigen T ag  noch vielerorts den städtischen Weihnachtsbaum. 
Solche Arbeiten künstlerisch veranlagter Hausväter und Bastler sind 
wohl die steil aufgebaute Krippe aus Nordtirol (Wand 2) mit naiv 
älplerischer Freude am Leben auf der hohen Alm ausstaffiert und 
die schlichte Kinderkrippe eines Wegeinräumers vom Radstätter 
Tauern. Darüber ein älteres Krippenrelief aus Kärnten (Wand 3). 
Mit liebenswürdiger künstlerischer Verspieltheit ist die dazwischen 
gestellte Hallstätter Krippe des Johann Kieninger aufgebaut, deren 
Figuren, zur Ablösung aufziehende Palastwache, Holzarbeiter bei 
verschiedenen Verrichtungen, er beweglich gemacht hat. Man be­
achte die dem Dachsteinplateau entsprechende Hochweide. Die 
Krippenschnitzerei war in verschiedenen Gegenden der Alpen 
Gegenstand hausindustrielier Betätigung, so in der Viehtau bei 
Gmunden, in Berchtesgaden, Hallein und beschäftigte in Nordtirol, 
um Hall und Zirl, ganze Schnitzerschulen. Ein gutes Beispiel der 
Zirler Schnitzerei an der Wand 4, darunter zwei noch 1919 als neu 
in Salzburg angefertigte Kripperln. Bemerkenswert weiter in 
Kasten 3 die bemalten Totenschädel aus dem Salzkammergut,
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ähnlich auch in Salzburg und Nordtirol, die bei ihrer Verwahrung in 
den Beinhäusern von den Angehörigen mit einer an den primitiven 
Schädelkult gemahnenden Pietät geschmückt wurden. Ein Schädel 
mit Lotterienummern —  aus Maria-Wörth —  in Kärnten soll beim 
Anstarren die Glücksnummern für das Lottospiel offenbaren. Als 
Deckenbehang erscheint ein Fastentuch aus der Gegend von Lienz, 
bez. H. A. M. 1640, mit flotter, wenn auch etwas derb hingemalter 
Bilderreihe von der Erschaffung der Menschen bis zum neuen Bund 
und dem Erlösertod Christi. Derlei Fastentücher, in Deutschland 
auch Hungertücher genannt, dienten zur Verhängung des Altars, 
vornehmlich in der Fastenzeit und Karwoche. (Siehe auch 
Raum XXX im Erdgeschoß.)

Vergl. G. H a g e r :  Die W eih n ach tsk r ip p e .  M ünchen  1902.
H. M a n g  : U nsere  W eih n ach t .  Innsb ruck  1927 (T y ro l ia ) .
Jos. R i n g l e r :  D eu tsch e  W eih n ach tsk r ip p en ,  Innsbruck  1929.
Karl B r u n n e r :  D a s  H u n g e r tu ch  von  T e lg te  in W es tfa len .  Zeitschr.  

d e s  Vereines f. V olkskunde  XXI, (Berlin  1911), 321 ff.

R A U M  VII.

Haus- und Wirtschaftsgerät aus dem Umkreis von Salzburg, Tirol,
Vorarlberg.

Kasten 1 und 13 enthalten figürliche Kleinplastik in Holz und 
Ton. Letztere sind zumeist farbig bemalte Preßmodelarbeiten aus 
dem Inn-Salzachgebiet. Durchwegs sind es beliebte Bauernheilige, 
wie sie in den kleineren Kirchlein und Wegkapellen eine Andachts­
stätte besaßen, —  die kleinen Figuren wurden im Haus im Herr­
gottswinkel, wohl auch über der Tür angebracht oder als Andenken 
an diese oder jene Wallfahrt aufgehoben. Bemerkenswerte Erzeug­
nisse der dörflichen Volkskunst sind auch die Bienenstirnbretter 
aus dem salzburgischen Tennengau (Abt. 6 ).

Der künstlerische Fleiß der ländlichen Schnitzer ist iii den 
vorzugsweise Viehzucht treibenden Alpengebieten vielfach den Ge­
räten zur Viehwirtschaft zugewandt, die geradezu als eine eigene 
Gruppe, als „Hirtenkunst” zusammengefaßt werden können. Zu ihr 
zählen die Melkstiihle, hölzerne Schellenbögen, Sattelaufsätze, auch 
die W iegenbänder(Abt. 2 und Wand 3 ), ferner Wetzsteinkumpfe, 
Sensenscheiden, Peitschenstiele (Wand 5 und 7 ). Ein Großteil der 
Musikinstrumente hierselbst und die sehr altertümlichen hölzernen 
Alphörner gehören gleichfalls in diesen Lebenskreis. Kasten 4.
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Kuhschmuck zum festlichen Abtrieb des Viehs von der Alm —  
zwei geschmückte Köpfe nebenan (Wand 8) —  Auffällig ein Stier­
schmuck aus Hirschstangen mit Holzglocke, Pongau. Schön ge­
stickte Schellenriemen, Tirol, Almgerät wie Wasserkannen, Schaffe 
zum Abtragen des Almnutzens auf dem Kopf, hölzerne Schellen­
bögen und verschiedene Schellentypen. In den Pulten 4 Butter­
model, Rahmmesser, künstlerisch verziertes Eßgerät, gravierte 
Horndosen, Sterzinger Arbeit, primitives Tierspielzeug, Großarltal, 
und anderes. Urtümlicher Holzkultur entsprungen sind Mohnmörser 
(Abt. 2 ) , Ochsenjoche (bei Kasten 4 ), die umfangreichen und ge­
drehten Schüsseln und Teller (Wand 8). Vielfach künstlerisch ge­
artet ist auch das von Tiroler Dorfschmieden „Schlangenschmieden” 
hergestellte altertümliche Herd- und Beleuchtungsgerät (Abt. 7 ). 
Bemerkenswert die tierköpfigen Wichelsteine (vergl. Wichtel- 
Männchen), XIV. Jahrh. Kastell Tessin, alte Specksteinlämpchen 
für Talgbeleuchtung, Rienzgebiet, ferner hölzerne Pfannknechte mit 
Stielhalter zum Anrichten der Muspfannen auf dem Eßtisch. 
Kasten 9 und Abteil 11. Küchengeschirr, Gefäße und Behältnisse 
aus Holz und Ton (Glasurware), ferner Metallgeräte aus Kupfer 
(vergl. Wand 3 ), Zinn usw. Die hölzernen Krüge, Flaschen, 
Schüsseln, Schöpfkellen für Milch wurden früher vielerorts in den 
holzreichen Nebentälern Tirols hausgewerblich angefertigt, als Er­
zeugungsorte für die Glasurware kommen Bruneck im Pustertal, 
bekannt durch seine flachen Tellerplatten, oft von gewaltiger Größe 
und der Bozener Bereich (aus der nächsten Umgebung die lang- 
schnäbeligen Eppaner Weinkrüge) in Betracht. Töpfe und Kessel 
aus Glockenspeise gehören vorzugsweise dem Südtiroler Bereich 
zu, Zinn- und Kupfergeschirr wurde im Handel in süddeutschem 
Umkreis oft von weiterher bezogen. Volkskünstlerisch bemerkens­
wert sind die oft reichlich beschnitzten Salzbehälter (Wand 14), 
der Weihe des Salzes entsprechend wurden sie im Eisakgebiet sogar 
als „Salzkirchln” zurechtgemacht. Eine Sondergruppe bilden das 
volkstümliche Handwerkszeug und Arbeitsgerät, sowie die Behelfe 
zur Textilarbeit. Wand 10. Schwingböcke für Flachs aus dem 
Oetztal, Krempel, Fadensammler, Spulräder, Bandwebstühle mit 
Webegatter, Wäschepracker, Mangelbretter, beide als Minnegaben 
zumal in den Alpe'n verbreitet. Die als Minnegaben zierlich 
ausgeschnitzten Rockenstäbe, die in den Gürtel eingesteckt getragen 
werden, charakterisieren die altertümlichen Arbeitsgewohnheifen 
der Frauen im benachbarten romanischen Volksgebiet. (Spinnen im
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Gehen und Stehen.) Auch die langschnabeligen, sogenannten 
Eppaner Weinkrüge gehören einem südlichen Formenkreise zu.

E. G o l d s t e r n  : B e it räg e  zur  Volkskunde  des  L am m erta les .  Zeitschr. 
f. österr .  Volksk. XXIV, S. 1 ff.

G. K o t e k : Ein m erk w ü rd ig e r  S t ie rschm uck .  W ie n e r  Zeitschr.  f. 
Volksk. XXX111, 61 ff, Vergleiche 105 ff.

Hiezu fe rner :  Fritz K n r p f : U eber  T ie rn iasken .  W o r te n  und Sachen ,  V. 
(H e ide lberg  1913).

R A U M  VIII.
Bildschtiitzerei in Salzburg und Tirol. —  Grödener Arbeiten.

Seit mehr als zwei Jahrhunderten bestreiten zahlreiche hand­
werkliche Herrgottschnitzer und mehr oder minder ungelernte 
Volkskünstler, sowie in waldreichen wirtschaftlich kargen Alpen­
gegenden talweise aufgekommene Hausindustrien den Bedarf der 
Alpenbevölkerung an religiösen und weltlichen Holzschnitzwerken. 
Es waren außer Altären, Schnitzreliefs, Kruzifixen, Heiligenfiguren 
für den Herrgottswinkel, W eg- und Wallfahrtsheiligtümer (W and 1) 
auch figurale Gruppen (Kasten 7),  Krippenfiguren, Köpfe, 
Hände, Füße (Glaswürfel 2 und 4 ), deren Bemalung (Fassung) 
vielfach in den Händen der weiblichen Familienangehörigen der 
Schnitzer lag oder von wandernden Faßmalern besorgt wurde. 
Kirchenbildwerke, Flugblätter und Stiche boten dem vielfach stili­
stische Anleitung. Auch Kirchenbildhauer waren an derlei Kleinarbeit 
beteiligt, wie das Modell der Kreuzabnahme (nach Rubens) vom 
Altar der Priesterkapeile in Klagenfurt neben ändern künstlerisch 
hervorragenden Arbeiten (Wandkasten 3) und die aus Vorarlberg 
stammenden geschnitzten Altarmodelle (Kasten 7) bezeugen. 
Reliefs aus einer Gipsmasse (Wand 12) sollen vielfach auf den 
blinden Bildhauer F. Nießl aus dem Zillertal zurückleiten (darüber 
eine Ladenschlange). Von den volkskünstlerischen Hausindustrien 
geht die Grödener wohl auf Holzbildhauerfamilien des 17. Jahr­
hunderts zurück. Von ihnen ist ein gewisser Martin Vinazzer mit 
einem Steinm.edaillon und mit einer Madonnenbüste vertreten. Die 
Rahmenschnitzerei (Wand 12) dürfte um 1700 sich entfaltet haben. 
Außer den allmählig zum Kindergut absinkenden religiösen Schnitz­
werken, —  für diesen W erdegang verg. Kasten 5 —  erzeugte 
man in Nachfolge und Wechselbeziehung zu der mit Holzmodellen 
zu versorgenden Porzellanindustrie Genrefiguren, Uhrständer und 
Tiergruppen (Kasten 8 und 11); Zielerpärchen, Jäger und Dirndl als 
Schützenbeste, Karrikaturen und die Figuren von Hausierern und
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Wanderhändlern entsprechen dabei durchaus dem Geschmack des 
Volkes selbst. Zu ihnen treten oft sehr originelle Bildwerke, 
namentlich Schlittenfiguren örtlich verschiedener Herkunft. Die 
Grödener Spielwarenerzeugung stand in enger Beziehung zu den 
von Nürnberger Verlegern auf den Markt gebrachten Erzeugnissen 
aus Berchtesgaden und wird heute noch fortgesetzt (Wandtafel 6 
und Kasten 9 ). Die schulmäSige Fortbildung der Figurenschnitzerei 
zu einem neuzeitlichen Kunstgewerbe, schon seit dem 19. Jahr­
hundert hat ihr indes kein künstlerisches Heil gebracht (Kasten 8). 
Oertliches und Verkehrsgut aller Art mengen sich in der Gruppe 
der Pfeifen und Dosen (im Glaskasten 10). Einem originellen, 
schon in der Neuzeit lebenden Tiroler Bauernkünstler, der allerdings 
schon außer  von Schreckbildern süddeutscher Meister des 16. Jahrh. 
auch von außereuropäischen Kuit-Masken beeinflußt sein dürfte, 
sind die ringsum oberhalb der Kasten verteilten Holzlarven zuzu­
schreiben. Der stattliche blauweiße Majolika-Ofen, Sfruzer-Er- 
zeugnis um 1700, läßt deutlich Abstammung von den älteren tonnen­
förmig gemauerten Back- und Schlaföfen der Südtiroler Bauern­
häuser erkennen.

A. H a b e r l a n d t :  Die Schnitzerei  im G rödner ta le .  W e r k e  der  Volks­
kunst ,  Bd. 11, 1914, 1 ff.

L. W  e i s e r : Die L adensch lange .  W r.  Zeitschr.  f. Volksk. XXXV, S. 1.

R A U M  IX.
Mobiliar aus Salzburg, Tirol und Vorarlberg.

In den W andkästen 2 und 4 Haubenständer, Lichtständer aus 
Holz geschnitzt und bemalt, Nähterstöckel, künstlerisch verzierte 
Blockschachteln und Schmucktrüherln, den „Hochzeitskästchen” 
höherer Stände entsprechend, Spanschachteln mit bunter Wismuth- 
malerei. Fenstertür 3. Rockenständer aus Nordtirol und dem Algäu, 
Satteldachtruhe (mittelalterliche Form) aus Vorarlberg, oberhalb 
Zeichen der Salzachschiffer. Im Möbelbau und Zierstil haben die 
einzelnen Talgaue der Alpen oft durch Geschlechterfolgen hindurch 
landschaftliche Eigenart behauptet, die meist auf einen in Zeiten des 
Wohlstandes gewonnenen Zeitstil zurückleiten. Im Montafon haben 
sich zumeist Zeugnisse eines volkstümlichen späten Barock er­
halten, (W and 1) Stubenkasten (Anrichtschrank), darüber 1— 5, 7, 
Deckenmittelstücke von Getäfeln. Im Arlberg und Oberinngebiet 
erbt sich seit der Hochrenaissance ein bemerkenswert vornehmer 
Zierstil in Möbeln und Getäfeln fort. Wand 5. Schnitztruhe und



Wandkasten, Oberinntal. Wand 8: Bettaufsatz Paznaun. Die nord- 
tiroler Nebentäler Pitztal, Oetztal, Alpach, bewahren gotisierende 
Maltechnik und Muster bis in späte Tage (Wand 6 und 7 ). Ein zier­
liches dem Rokoko angeglichenes Barock behauptet der Pinzgau 
(Abt. 8— 9 ). Ein hervorragend schönes Beispiel der Nordtiroler 
Hochrenaissance ist der große Kasten an Wand 7 (v. J. 1636, Leih­
gabe der Frau Maria Landesberger). Das breit aufgeschlossene Ziller­
tal und das Unterinngebiet (vergl. auch Raum X ) machen schon die 
malerischen Stilwandlungen auch des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
mit (Wand 7, Abt. 10), die etwas handwerklich trocken anmutenden 
Kästen in der Ofenecke ( 1 1 - 1 2 )  dürften dem Tölzer Kistlerhand­
werk zuzuschreiben sein. Allenthalben machen sogar die Braut­
schaffe diesen Stilwandel mit. Bemerkenswert auch die prächtigen 
Schlitten aus dem Pustertal und aus Kitzbiihel. In der Wandecke 
11— 12 schließlich ein großer blauweißer Sfruzer Majolikaofen 
um 1700.

K. v. R a d i n g  e r  : D er  A lpacher  Möbelst il .  W e r k e d .  V o lkskuns t  1,64ff.
Vergl.  T i r o l  : N a tu r ,  Kunst,  Volk, Leben. 2. Folge, 4 (1929) .

R A U M  X.
Mobiliar, religiöse Volkskunst.

Wand 1. Miesbacher Truhe v. J. 1691 darüber Rosenkranz­
madonna (Brunnenfigur) Pustertal. Wand 2. Unterinntaler reich 
bemalte bezw. ausgeschnitzte Kästen. Wand 3. Zillertaler Kasten 
v. J. 1810 mit Landschaftsdarstellungen und Kasten 1833 mit den 
vier Evangelisten, Bozener Gegend. Wandnische 4. Pustertaler 
gemalter Giebelschrank v. J. 1806. In der Mitte des Raumes Palm­
eselfigur, an den Wänden ältere Votiv- und Wallfahrtsbilder sowie 
ein kleineres Tiroler Fastentuch.

R A U M  XI.
Möbel und kleinerer Hausrat zumeist Südtirol.

Wand I. Milchkasten mit Gittertür, Pustertal und Truhe 1722 
Enneberg. Bei Wand 2. Blauweißer Sfruzer Ofen mit Stuhl aus dem 
Nonsberg, daneben Truhe aus dem Vintschgau, wo die Gotik noch 
lange nachlebt, die auch der stark ergänzte Hängeschrank veran­
schaulicht. Noch altartiger die Münstertaler Steinbocktruhe 1580 nach 
Graubündener Art (Wand 3 ). Die Truhe mit ausgegründetem inter­
essant stilisiertem Renaissancemuster (Wand 5) stammt aus dem 
Enneberg. In Nonsberg fanden sich in Fülle die gediegenen N uß­



97

holztruhen mit prächtig geschnitzter Vorderwand, von denen das 
Museum Beispiele vom 16. bis zum 18. Jahrhundert besitzt 
(W and 6— 8).  Die Stühle stammen zumeist aus der Gegend des 

Gardasees (Wandkasten4).Blocktrüherln,Rasierzeugschachteln und 
andere Holzbehältnisse, künstlerisch gearbeitete Gehstöcke, Spinn­
rocken, Vortragsstange mit Reliefs von der Erschaffung der Welt 
geschmückt, ferner eine größere Sammlung von Korbformen aus 
Kieferwurzelgeflecht, darunter Saatkörbe, geflochtene und aus­
gepichte Humpen, feine Nähkörbchen, Erzeugnisse der Grödner 
Hausindustrie.

Zurück durch das Stiegenhaus zum linken Rundgang.

R A U M  XII.

Volksbrauch und Volkskunst Innerösterreichs.
Wand 1. Erntekrone und Hüterstern, Niederösterreich, Haber- 

gais, dreibeinig, und Köpfe von ähnlichen Gestalten (Moosgais) aus 
dem Semmeringgebiet. Ratschen, „Glöckeltruhen”, hölzerne 
Klappern mit Resonanzkasten zum Heimrufen der Schnitter. Wurf­
scheiben, Eisstöcke zum Eisschießen (Schleudern auf einer Eis­
bahn). Aushängschilde eines Bauerntheaters und einer Stadtmusik, 
allerhand Glücksspiele. Gebildbrotformeri für die Kirchtage und 
Jahresfeste, Kindertragende Nikolaus- und Krampusfiguren, Spin­
nerinnen und Schimmelreiter als Weihnachtsgebäcke, die reich 
ausgeschnitzten Model hiefür von 1700 bis ins 19. Jahrh. an der 
W and 10 gegenüber und in den Fensternischen. Wandkasten 2. 
Vielfältiger zum Teil schon städtisch beeinflußter kleiner Hausrat 
und künstlerische Kleinplastik in Holz, Niederösterreich, ferner 
Blocktriiherln, Mangelbretter und besondere Minnegaben an die 
Almerinnen, Rahmmesser, Buttermodel aus Steiermark und Ober­
österreich (zumeist aus dem Salzkammergut). In den Fenster­
pulten 3 und 7. Reiche Sammlung von Pfeifen, zumeist aus Holz, 
mit Szenen und Sinnbildern aus dem Handwerker-, Jäger- und 
Landleben geschmückt, Tabaksdosen. Fensterwand 5. Schützen­
scheiben, zierlich ausgeschnittene und gemalte Liebesbriefe, Ober­
österreich und steirisches Salzkammergut. Immerwährender Dreh­
kalender. Mittelkasten 4. Unten unterschiedliche kleinstädtische 
Typen und Volksszenen eines Steyrer Kripperls. Szenen aus dem 
Volksleben wurden bei diesen Schaustellungen vielfach auch 
scherzhaft dramatisiert vorgetragen. Darüber holzgeschnitzte

2
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Krippenfiguren aus der Gegend von Krems, N.-Oe., ferner in diesem 
und dem Mittelkasten 6 Heiligen- und Wallfahrtsfiguren aus dem 
Alpenvorland, zahlreiche Muttergottesstatuen von Mariazell, Drei- 
faltigkeiisstatuen vom Sonntagsberg bei Waidhofen a. d. Ybbs, 
Muttergottes von Maria-Taferl, von Dreieichen und andere, dazu 
eine Anzahl primitiverer Schnitzwerke aus der Steiermark, zuoberst 
schmuckvolle Hausaltärchen. Wandkasten 8 zeigt vor allem Proben 
der vielseitig und anmutig entwickelten schnitzerischen Begabung 
der Bevölkerung des Salzkammergutes. Zuoberst Löffelrechen für 
die Almerinnen. Man beachte die Wandlungen des streng gebun­
denen Stils zur Genremalerei der jüngsten Stücke. Unter den recht 
charakteristischen Schnitzfiguren nehmen die besonders vielseitigen 
Arbeiten des Salinenarbeiters Johann Kieninger aus Hallstatt 
( f  1899) den Rang wohlgelungener Porträtsdarstellungen und zier­
lichster Kleinkunstwerke ein. (Napoleon als Trommler, Porträt 
eines Wagners, die „Regel”, ein Bauernoriginal, seine Mutter als 
Baderin, Schnitzaltärchen aus dem Kirchenmodell (in Raum XV) 
und anderes.) Rechts anschließend unterschiedliche religiöse 
Schnitzwerke. Eine ganz eigenwüchsige Sondergruppe sind die all­
jährlich zu Ostern erneuten, kunstreich gebastelten Tischkreuze aus 
dem mittelsteirischen Rauchstubengebiet, die man über den Stuben­
tisch aufhängt. Kasten 9. Zuoberst Kuhschmuck zum Abtrieb von. 
der Alm, sowie auch Trauerschmuck, ferner Körbe und Zöger mit 
bunten Lederauflagen, zumeist wohl Hochzeitsgeschenke, ferner 
Brautschaffe (auch auf dem Kasten), Almkästchen und Span­
schachteln für Putz und Schmuck. Ihre bunte Bemalung ist ein 
letzter Ableger der Wismuthmalerei, die einige ältere Stücke in den 
Pulten veranschaulichen. Sie wurden wie in Berchtesgaden so auch 
in der Viehtau bei Gmunden hausindustriell erzeugt. Von eben 
daher stammen auch die runden Krisenbüchsen für Patengeschenke, 
die schwarz lackierten und zierlich bemalten Löffel undSchüsselchen 
für den Hausgebrauch und die kleine Auswahl hölzernen Spielzeugs 
in den Pulten. Die mittlings ausgestellte Weinbeergais, eine an 
antiken Kultbrauch gemahnende Form des Fruchtopfers bei der 
Weinlese in Niederösterreich, leitet zur Veranschaulichung alter 
Volksbräuche zurück.

V. G  e r  a  m b u n d  V. Z a c k :  D a s  S tey re r  Kripperl .  W ie n e r  Zeitschr.  
f. Volksk. XXV (1919).

M. H a b e r l a n d t :  Die A rbe iten  d es  Schni tze rs  Jo h a n n  Kieninger. 
W e rk e  d e r  V o lkskuns t  I, 4  ff.



M. H ö { i e r  über  G ebildbro te .  E rg .  Hefte  der  Zeitschr.  f. österr .  
Volkskunde  III, IV, V, VII.

R A U M  XIII.

Handwerk in Innerösterreich.

Kasten 1. Unterschiedliches Handwerksgerät, darunter Sägen 
mit schön geschmiedetem Bügel, Hobel mit geschnitzten Griffen, 
Binderschlägel, Drillbohrer, Garnhaspel. Auf dem Kasten. T abak­
schneider, Waage, Honigpresse. An der Wand nebenan. Sack­
druckmodel, Binderzirkel 16. Jahrh., Taschenfeitel, beides Hand­
werkszeichen. Zinngeschirr der verschiedensten Art enthält 
Kasten 2, Kasten 10 —  an der W and gegenüber —  außerdem 
auch kleineren Küchenhausrat. Die Pietschen (sechsseitige Milch­
flaschen), Schüsseln und Teller dienten, sinnbildlich geschmückt, 
vielfach als Paten- oder Hochzeitsgeschenke. Kasten 10 fenster­
seitig auch eine Gruppe von Zunftstücken, Willkomm-Humpen, 
-Flaschen und -Becher, Pokal einer Töpferinnung, Binderschlägel, 
Glasstiefel für den Stiefeltrunk bei Hochzeiten. Abendmahls- 
Notkelch, ferner Eisengußbilder von G ußwerk bei Mariazell. 
Kasten 3. Herd- und Beleuchtungsgerät, Feuerböcke und ent­
sprechend geformte kleine Spanrösseln, einfache eiserne Klemm- 
leuchter, kunstvoll geschmiedete Kerzenklemmleuchter mit ranken­
artigen Schnörkeln, Leuchter in Vogelform, Aufste.ckleuchter und 
Klemmscheren, Leuchtermännchen und die eigenartigen in Nieder- 
und Oberösterreich verbreiteten Spanmäuler zum Einstecken eines 
Spanes. Ferner Schusterkugeln zur Erzeugung eines stärkeren 
Lichtfleckes bei der Arbeit, die mit W asser gefüllte Kugel ist dabei 
als Sammellinse für ein dahinter gestelltes Licht wirksam, Stunden­
gläser mit einem nach dem Stundenverbrauch geeichten Oel- 
behälter. Wand 4. Kienleuchte mit Rost und Hut, Leuchtständer, 
kupferne Backformen für Festgebäck. Fensterpult 5 enthält Zunft­
briefe und Zunftordnung, Klinge mit Schmiedemarken, Handwerks­
symbole und -bilder. Pultkasten 6. Erzeugnisse der Klingen­
schmiede, hauptsächlich im Umkreis von Steyr. Entsprechend der 
alten Gepflogenheit, sein Besteck auf Reisen mit sich zu führen, 
war die Besteckindustrie in den Alpenländern reich entwickelt und 
nahm volkskünstlerisch auf Stand und Beruf des Besitzers Bezug. 
Typisch sind große und kleine Schnappmesserformen („Feitel”), 
das älteste Stück datiert 1551; man beachte die schön verzierten 
Hefte (Schalen) der durchwegs für persönlichen Gebrauch be-
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stimmten Stücke. Aehnlichen Charakter offenbaren auch die sinn­
bildlichen Zierate der Bestecke, —  viele für den Gebrauch der Haus­
frau— die Schlächter-, Frächter-und Bauern-Messer auf der Gegen­
seite. In die Messerklingen sind nicht selten Kreuze und Halbmonde 
zur Abwehr von Truden und Hexen eingeschlagen. Beachtenswert 
auch die Besteckscheiden für Binder, Schlächter mit getriebenem 
und geschnittenem Eisen oder Messingblech, 17. und 18. Jahr­
hundert, allerhand Schäufelchen und Holzlöffel als Hochzeitsge­
schenke, Muskatreiber mit hübsch beschnitzten Schalen, schön ver­
zierte Schnitzmesser zum Ansetzen an die Schulter. Darüber Hand­
werkszeichen der Gerber und Färber, Willkommlöffel für wandernde 
Gesellen. Wand 7. Bild eines Zinkblechwerkes, Typenreihen von 
Pferdekämmen in Gelbguß, Schirmbeschläge aus gepreßtem 
Messingblech, davor Spinnradtypen und Rockenständer. Oberhalb 
Freßglocken zum Heimrufen der Schnitter vom Feld (zumeist 
Wagenscheiben) Ennstal. Kasten 8. Farbige, figurale und schmelz­
verzierte Gläser aus kleineren alpenländischen Glashütten bis ein­
schließlich Tirols und einiger Schweizer Arbeiten. Die wichtigsten 
Erzeugungsgebiete lagen im Waldviertel Niederösterreichs, ferner 
der „Buckligen W elt”, im Hausruckwald in Oberösterreich, in Hall 
in Tirol usw. Die barocken Tierfiguren dienten hauptsächlich als 
Branntweinflaschen, ebenso die vielfach mit Sinnbildern der Liebe 
und darauf bezüglichen Sprüchen gezierten schmelzverzierten 
Flaschen, dazwischen Tauf-, Firmungs- und Hochzeitsgläser, kunst­
voll von innen bemalte Glaskugeln, gezwickte Weihbrunnkessel. 
Fensterpult 9. Ausgüsse von künstlerisch bemerkenswerten süd­
deutschen Holz- und Zinnmodeln des 14. bis 16. Jahrhunderts. 
(Kasten 10 siehe bei 2 ) . Kasten 11. Backformen und Küchenhaus­
rat aus Metall, —  interessante Mörsergruppe —  Frankenburger 
Steinzeug aus Oberösterreich —  glasiertes Irdengeschirr für viel­
seitigen Hausgebrauch —  z. B. auch als Bügeleisen für Spitzen, 
Gmundener Majolika mit Szenen aus dem ländlichen Leben. Die 
Schwarz-Rot-Gold-Bemalung einer Sondergruppe weist auf Be­
ziehungen zur Viehtauer Holzwarenerzeugung. Beachtenswerte 
Meisterstücke sind die kunstvollen Binderkrüge mit lamellendünnen 
Einlagen zwischen den wellenförmig profilierten Dauben aus dem 
nördlichen Oberösterreich. Man beachte die Formbeziehungen zu 
Zinn- und Kupferkrügen. Dazu in den Pulten Backformen für Fest- 
gebäcke, hölzerne Schmalzdosen, Teller usw. Kleine Sondergruppen 
veranschaulichen M aße und Gewichte, die Sonnenringe dienten zur
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Zeitbestimmung. Vom streitbaren Wesen der Burschenzechen im 
Innviertel legen Schlagringe, Reißer, bewehrte Ochsenziemer 
Zeugnis ab. Als alte Musikinstrumente verdienen die Schlagzithern, 
Maultrommeln, Xylophone („hölzerne Glachter”) zum schlagen mit 
Klöppeln usw. Beachtung.

A. W  a l c h e r  - M o l t h e i n  : Die B e s teck sa in m lu n g  im Schloß Steyr. 
Kuns t  und  K u n s th an d w erk ,  XV' (W ien  1912), 1 ff.

Derse lbe :  O berö s te r re ich isch es  H oh lg las  m it Em ailfa rbenbem alung .  
W erk e  d e r  V olkskuns t  11, 51 ff.

AD H a b e r l a n d t :  A lpenländische  B estecke  und  M esse r  von volks­
tüm licher  A r tung .  W e r k e  d e r  V olkskuns t  111. 1 ff.

D erse lbe :  U eb er  R aufw erkzeuge .  Zeitschrif t  r. österr.  Volksk. XI, 81 ff.

R A U M  XIV.

Möbel, eisernes Beschlagwerk, Aushängeschilder, Innerösterreich
und Alpenvorland.

In den behäbigen Bauernhöfen auf den getreidereichen Böden 
südlich der Donau findet man in Oberösterreich bis nahe an Salz­
burg heran ein farbenprächtiges Mobiliar aus der Zeit von etwa 
1770 bis 1830 noch vielerorts erhalten. Kästen dieser Art von 
stattlichen M aaßen in Abt. 1— 2 und 3— 4. Die Malerei des 
Kastens v. J. 1791 veranschaulicht mit allerhand Sinnbildern (Strich­
kalender, Blumen und Tierkreiszeichen) Jahreszeiten und Jahres­
lauf. Von den Betten dieses Stils an Wand 12 zeigt eines v. J. 1781 
eine Hochzeitstafel und den herkömmlichen Tanz. Vergleiche auch 
die Bemalung der Sessel ebendort. Von dem Zierstil noch orts­
ständiger Kästen und Truhen in der Umgebung von Lambach bieten 
die von Frau G. Brunner-Wimmer in Originalgröße abgenommenen 
farbigen Musterproben an Wand 5 ein wirklichkeitstreues Bild. Er­
heblich kleiner sind die Kastenmöbel des steirischen Gebirgslandes 
(Wand 5— 8), vorzüglich der Kleinhäuser im Salzkammergut mit 
oft besonders liebevoller Bemalung (an Wand 5).  Die älteren 
Truhen v. J. 1844, 1842 und 1801 (Wand 10, 11, 13) zeigenBlumen- 
malerei und das Eindringen des Genrebildes in diesem ländlichen 
Kreis im 19. Jahrhundert. Kärnten weist unter dem Einfluß des itali­
enischen Kunstgewerbes einen gewissen mehr bürgerlichen Bestand 
von einfach eingelegten und glatten Harthoizmöbeln auf, wie dies 
die Truhen (Wand 9) zeigen. Auf ihnen eine Anzahl stilgleicher 
Zunfttruhen aüs dem Burgenland. Eine beachtenswerte Leistung 
bäuerlichen Handwerks —  wohl eines Wagners —  stellt der mit
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Sprüchen usw. ziervoll eingelegte Tisch v. J. 1706 aus dem Böhmer- 
wald vor, darüber ein Veriobungszeichen, Sinnbild der Handfeste 
(Handschlag) beim Verlobungsschmaus im Wirtshause aus Steyr. 
Anschließend Gasselschlitten aus Oberösterreich und Prunkschlitten 
aus Wien. —  Ringsum im ganzen Raum Handwerks- und W irts­
hausschilder. Wand 9 und 13. Kunstvoll geschmiedete Tür-, 
Truhen- und Kastenbeschläge. Man beachte die vielfach mit aber­
gläubischen , (Abwehr-) Vorstellungen zusammenhängende tier- 
gestaltige Formgebung der Türklopfer.

R A U M  XV.

Modelle von Bauernhäusern. Beginnend von Links.

Niederösterreichisches Weinhauerhaus (dreiseitig umbautes 
fränkisches Gehöft), Oberösterreichischer Vierkant, Einrichtung zur 
Stärkeerzeugung, Mühlviertel. Salzburger Einheitshaus. Tiroler 
Hof- und Hausformen. An der Hinterwand. Böhmerwaldhaus 
(Hakenhof), fränkisch-mitteldeutsches Gehöfte »(Paarhof) aus 
Nordostböhmen, Modelle russischer Bauerngehöfte, Pfahlbauten 
aus dem Ueberschwemmungsgebiet der Save, türkisch-mohamme­
danisches Haus, Bosnien . Rechts ferner Sägemühle, Hausmühle und 
Hammerwerk, sowie Hallstäter Getreidekasten (Speicher) in 
Blockbau mit Dreschtenne, Gosauzwang mit Sohlenleitung auf 
hoher Pfeilerbrücke, Schnitzwerke des Hallstäter Salinenarbeiters 
Joh. Kieninger, ferner Lungauer gemauerter Speicherkasten, 
Leinenbleiche und Trockenturm aus dem Mühlviertel, Wachszieher­
haus mit Zunfttafel, Innungszeichen (? )  1787 aus Oberösterreich. 
Eine ansehnliche künstlerische Leistung bedeutet das bis ins 
kleinste ausgeführte Modell einer Dorfkirche von gotischem Form­
charakter des Joh. Kieninger, das er in freier Weiterbildung orts­
ständiger Bauten entworfen hat. (Vergl. auch Raum XII.)

Die Bilder an  den W ä n d e n  sind zum  T e i l 'd e m  W e rk  von
J. W . D e i n i n g e r :  D a s  B a u e rn h a u s  in T iro l  und  V o ra r lb e rg  en t­

nom m en ,  zum Teil O rig ina lau fnahm en  von  T iro ler  W a n d f re sk e n  von  C ass ian  
D a p o z und  von O b e rö s te r re ich e r  B au e rn h ä u se rn  von E. H a b e r l a n d t .

V e rg l . : D a s  B a u e r n h a u s  i n  O e s t e r r e i c h - U n g a r n .  
(H e rau s g eg e b en  vom  österr .  Ingen ieur-  und  A rch itek ten-V erein)  von  M. 
H a b e r l a n d t  und  A.  D a  c h 1 e r.

A.  H a b e r l a n d t :  Die B a u ern h au sfo rm en  im d eu tschen  Volksgebiet .  
W r.  Zeitschrif t  f. Volkskunde  XXXI, 9 ff. (m it  K ar te ) .

V. C u r c i c ;  R ezen te  P fa h lb a u te n  von D o n ja  D o l in a  in Bosn ien ,  
Erg.-H. IX d e r  Zeitschr.  f. öste rr .  Volksk.
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Kärnten und Krain.

Ueberwiegt in Kärnten noch durchaus der westlich alpen- 
iändische Kulturcharakter, der auch den oberkrainerischen-slowe- 
nischen Grenzgebieten eignet (Krajina bedeutet Grenze), so mengt 
sich dem in Unterkrain auch schon älteres kulturelles Erbe Südost­
europas zu. W as in Kasten 1 und 2, Wand 3, 6 und Pult 4 im Raum 
verteilt ist, gibt einen Ausschnitt aus dem älteren Besitzstand an 
religiösem Schmuck des Hauses (Hausaltärchen, Heiligenfiguren, 
Beinkrippe, Kruzifix), an hölzernem Kleingerät, wie solches unter 
anderem die Hausindustrie in Oberkrain in Massen erzeugte (man 
vergl. auch die Fäßchen, Zuber und Schaffe auf den Truhen, ebenso 
Holzlöffel und Pfeifenköpfe in Pult 4 ) sowie altem Herd und Be­
leuchtungsgerät. Neben Kasten 1 an der Wand altertümliche 
Buckelkraxe (Traggestell) und Ledersäcke für den Bergbau. 
Porträt des ob seiner ersten Landesbeschreibung von Krain Iandes- 
und volkskundlich rühmlichst bekannten E. Frh. v. Valvasor 
(17. Jahrh.). Kasten 2. Erzeugnisse der sehr altartigen Töpfereibe­
triebe in Kärnten und Krain, altes Schwarztongeschirr (Gugelhupf­
formen) auch auf der Truhe nebenan. Wand 3. Zuoberst deutsche 
Handwerkerzeichen der Müller (Zahnräder), Glaser, Ofenhafner, 
Besteckmacher usw., dann Stirnbretter von Bienenstöcken mit 
Malereien landschaftlichen wie auch religiösen und scherzhaft sa­
tirischen Charakters, Bauernstreit, Spott auf Handwerker, Verkehrte 
W elt (Tierfabel), Altweibermühle, nach deutschem Vorbild zumal 
bei Slowenen verbreitet. Daneben Getreide- und Backmulden alter 
Form mit Ritzmustern nach älterer nur mehr in Südosteuropa er­
haltener Ueberlieferung. Sie werden hier, wie in antiker Zeit (G e­
treideschwinge der Demeter), auch als Kinderwiegen verwendet. 
Weiters als deutsche alpenländische Formen Mangelbretter. Auch 
Malerei und Einlegearbeit der Truhen entspricht diesem Kultur­
umkreis. Bemerkenswert die altertümlichen Fangeisen und Bilch- 
mausfallen (Untersatz 6 ). Kasten 5. An der Rückwand die durch rei­
che Buntstickerei ausgezeichneten Decken für die österlichen Weih­
körbe aus dem Rosental, Polsterüberzüge mit Bunt- und Schwarz­
stickerei und mR streifigen Mustern durchwebte Handtücher. Davor 
Kärntner- und Krainer-Trachten. Man beachte den im wesentlichen 
deutsch-alpinen Charakter der Tracht eines slowenischen Bauern 
mit Kniehose und kurzer Joppe gegenüber der allartigen und darin

R A U M  XVI.
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dein Kulturerbe auch ihrer slowenischen Umgebung viel näher 
stehenden Tracht der deutschen Sprachinsel Gottschee: Langhose 
und überfallendes Hemd aus grobem Leinen samt langer Weste und 
Mantelrock aus blaulich-weißem „Aba’-Tuch beim Mann, Hemd­
rock und ärmelloser Ueberrock mit rotem Schnurgürtel sowie Kopf­
tuch bei derFrau. Sehr altertümlich auch die spangeflochtenen Holz­
beschuhungen. Die Mädchentracht aus dem Gailtal zeigt in der 
Kopfbedeckung (gefälteltes weißes Kopftuch), wie in einzelnen 
Zutaten slowenischen Einfluß. Auch die mit Korallen bestickten 
Brautborten der Slowenen und Kroaten weisen nach Südosteuropa, 
wogegen die Oberkrainer Reginahauben mit ihren breiten mit er­
habener Goldblumenstickerei verzierten Stirnborten als letzte stil­
volle Ausläufer der süddeutschen bürgerlichen Frauenmode des 
16. Jahrhundert zu gelten haben, ebenso wie dies bei den viel- 
gliederigen metallischen, aus Ketten und Reliefplatten zusammen­
gesetzten Hochzeitsgürteln Kärntens der Fall ist (Pult 4 ) .  Er­
läuternde und ergänzende Trachtenbilder (W and 6).

Vergl. A. H a b e r l a n d t :  D a s  K ärn tn e r  H e im a tm useum .  W r.  Zeit­
schrift  f. Votesk.  XXXii,  73 ff.

B. Sudetenländer.
R A U M  XVil.

Deutsche in den Sudetenländern.
Trotz starker Angleichung der Hauskultur der Westslawen, 

wie auch des Trachtenwesens in Böhmen an die mitteleuropäischen 
von Deutschen hergebrachten Kuiturformen und Modeströmungen 
tritt in der gebotenen Gegenüberstellung der Deutschen und Tsche­
choslowakei! in dem von diesen neu begründeten Staat das nationale 
Moment im Kulturganzen der beiden Völker sinnfällig in Er­
scheinung. Im Anschluß an die Deutschen Oesterreichs sitzen Baju­
waren im Böhmerwald wie auch in Südmähren in breiter Er­
streckung bis in die Preßburger Gegend. Auch an den Sprachinseln 
von Iglau, Brünn, Wischau, Olmütz, Deutsch-Brod haben sie den 
wesentlichsten Anteil, weniger schon an der Bevölkerung des 
Schönhengstler-Gaus und des mährisch-schlesischen Kuhländchens. 
Gewisse Abweichungen offenbart auch der Oberpfälzer (nord­
bayrische) Schlag im Egerlande. Nördlich schließen im Erzgebirge 
Sachsen an, jenseits des jeschken Schlesier, die auch für die 
deutschen Kolonien in Oberungarn den überwiegenden Teil der
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Kolonisten stellten, ln den Sammlungen des Museums hat dieser 
letztgenannte Außenposten des Deutschtums bislang keine Ver­
tretung. Dagegen tritt der Anteil der Deutschen an den Hausindu­
strien der böhmischen Randgebiete, wie am städtischen Handwerk 
und älteren Industrien (Zinn, Glas, Steinzeug) in Böhmen und 
Mähren deutlich in Erscheinung. Kasten 1 und Untersatz 5. Der 
Hausrat der bei kümmerlicher Lebenshaltung vielfach auf Heim­
arbeit und Hausindustrie angewiesenen Bevölkerung ist ein wenig 
formenreicher und bescheidener. Ansehnlicheres bietet die Holz­
schnitzerei. Bemerkenswerte Krippenfiguren, darunter altdeutsche 
Heldengestalten usw., ferner Rübezahlfiguren für Kinder in Glas­
kasten 2. Die mechanische Typisierung der Spielwarenerzeugung 
im Riesengebirge zeigt Wand 5. Im Erzgebirge haben die figuren­
geschmückten sogenannten Weihnachtspyramiden in Abwandlung 
des Szenariums der Weihnachtskripperln auch als Gegenwarts­
erzeugnis noch Geltung (Glaskasten 3 ). Im gleichen Kasten auch 
andere kleinere Schnitzwerke, Rübezahlpfeifen, eiserne Votivtiere 
aus dem Böhmerwald und anderes. Egerländer Volkskunst sind die 
minierten Patenbriefe und die Federbildchen zusamt altertümlichen 
Schmuckformen im Fensterpult 4. Zinnkrüge, geschliffene Gefäße 
aus Serpentin, westböhmisches (Wildsteiner) Steinzeug, Bunz- 
lauer und sächsische Krüge, ferner böhmisches Glas, Brisiltabak- 
fläschchen und anderes Ueberfangglas in Kasten 6. Man beachte 
auch die Hinterglasbilder, vornehmlich aus Nordostböhmen (in den 
Fensternischen). Wand 8. Totenbretter aus dem Böhmerwald zur 
Aufbahrung, Andachtsbilder, Schnitzrelief aus einer schlesischen( ?) 
Bergwerksgegend, kleines Weihnachtskrippen. Hausindustrielle 
marktgängige Holzschnitzereien aus dem deutschen Böhmerwald 
und von deutsch-schlesischen Schnitzern (W eihnachtskrippe), 
vergl. auch Raum XIX. Wandkasten 7. Hauben aus dem Znaimer- 
und Iglauer-Kreis und dem Schönhengstgau, die in ihrer insel­
artigen Beschlossenheit durch ein üppiges Wuchern einzelner Form­
teile auffallen. Demgegenüber stehen kappenförmig anliegende 
Hauben vom Egerland bis nach Schlesien im Norden. Auf Pergament 
oder Papierstreifen in alter Miniertechnik gemalte Hochzeitsbilder 
aus dem Egerland veranschaulichen das Brautgeleite, dem der 
Kammerwagen mit der hergebrachten Ausstattung folgt. Darunter 
ein schwarzer gefältelter Brautmantel, dem Stil der nieder­
ländischen Heuken des 17. Jahrhunderts entsprechend. Die Männer­
tracht aus dem Egerland ist ebenso stark verbürgerlicht wie die
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Frauentrachten aus dem Egerland, isergebirge und Schönhengst­
gau. Ganz nach deutscher kleinbürgerlicher Art trägt sich auch der 
Wischauer Bräutigam, wogegen die Brauttracht hier in Zuschnitt 
und lebhafterer Farbigkeit den umgebenden slawischen Trachten 
entspricht. (Vergl. auch Egerländer Wohnstube, Kuhländlerstube, 
Erdgeschoß, Raum XIV, XXIX b).

jos .  B l a u :  Zeitschr.  f. österr .  Volksk. X, 16 ff. (T o te n b r e t t e r ) ,  129 ff. 
(E iserne  O pfe r t ie re) ,  191 ff. (Sp i tzenk löppeln ) ,  XI, 85 ff. (B ra s i l ta b ak ) .

Jos. H o f  m a n n :  Ländliche B auweise .  E in r ich tung  und  V olkskuns t  
in der  K ar lsbader  L andschaf t  (K a r lsb ad e r  Heinia tbiicher,  Bd. 5 ) ,  1928.

Alois J o h n  : Die Federbilder.  W erk e  d e r  V olkskuns t  III, 7 ff.
M. H a b e r l a n u t :  E g e r län d e r  Pa tenbriefe .  W erk e  der  V olkskuns t  

III, 17 ff.
E. B r a u n :  Schlesische W eih n ach tsk r ip p en .  W erk e  der  V o lkskuns t  

III, 23 ff.

R A U M  XVIII.

Slowakisches und W allachisches Hauswerk.

Im Inneren des in seinen gebirgigen Randgebieten von den 
Deutschen aus grüner Wurzel besiedelten böhmischen Kessels 
sitzen die Tschechen, von denen die Choden als Grenzwächter itn 
mittleren Böhmerwald am längsten ihre Eigenart bewahrt haben. 
In Mähren stehen die Bewohner des böhmisch-mährischen Mittel­
gebirges, die Horaken, in merkbarem Gegensatz zu der Bevölkerung 
der fruchtbaren Marchebene, den Hannaken. Von beiden unter­
scheiden sich in Sprache, Siedlung und älteren Kulturüberliefe­
rungen ganz wesentlich die Bewohner des mährischen Südostens, 
die Slowaken, deren Hauptmasse in noch primitiveren Lebens­
zuständen sich weithin in den Karpathen bis zum Ungh ausbreitet. 
Im Nordosten Mährens gesellen sich ihnen die Wallachen, die seit 
dem 13. Jahrhundert, auf Grund einer Zuwanderung rumänischer 
Hirtengruppen, in Sprache und Kulturbesitz starke Eigenart be­
wahren. Pult 1. Modelle von altartigen Arbeitsgeräten, wie sie be­
sonders in den wallachischen Gebirgssiedlungen sich erhalten 
haben. Hoanzel- und Drehbänke, Arbeitsbehelfe und Werkzeuge 
der Schnappfeitelschmiede, ferner kleinere hausgewerblich erzeugte 
Gegenstände, Kerbstöcke (Rechenstäbe) der wallachischen Hirten, 
Hackenstöcke und Tabakspfeifen mit Perlmuttereinlagen. Auf den 
Untersätzen größere Modelle, wie Hausmühlen, Lodenwalken usw. 
Pult 2. Hirtenbecher aus dem Vollen geschnitzt, daneben böhmische, 
kunstvoll gefügte und mit Schnitzereien verzierte Faßbinderkrüge>
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Butter- und Lebzeltenformen, Spindeln, Bindepflöcke und anderes. 
Bei den Slowaken haben sich teilweise bis auf die Gegenwart noch 
farbenprächtig mit Stickereien verzierte Trachten erhalten. Die 
Pultaufsätze zeigen bestickte Hemdblusen, Miederleibchen und 
Schürzen, die Bilder ringsum gehören zu einer Aufnahme der 
Landestrachten in Mähren von Karl Horn aus dem Jahre 1837. 
Wandrahmen 3 und 5. Schön gestickte Kragen für den Sonntags­
s taat der südmährischen Slowakinnen (In den Glaskästen 4 ) .  
Brautkronen und Brautschmuck der Slowaken, Lederweste mit 
feiner Seidenstickerei aus Böhmen. Frauenhauben der Hannaken 
und Slowaken, die neueren und reicheren Formen mit Silber- und 
Goldsprengarbeit stammen aus der Gegend von Preßburg  (Brati- 
slaw a), die altartigen Formen (kokes) des Kopfbundes mit ver­
hüllendem Ziertuch wurden von den kroatischen Bräuten der 
Gegend von Lundenburg getragen. (Vergl. auch Mährische W ohn­
stuben, Erdgeschoß Raum XV— XVI.)

R A U M  XIX.
Tscheehoslowaken in den Sudetenländern.

Wie ältere Trachtenformen haben sich auch alte bildhafte 
Zeugnisse des Volksbrauches vornehmlich in Mähren erhalten. 
Kasten 1. Strohpuppe „Caramura”, d. h. Hexe zum Winteraustragen 
am Sonntag Laetare (Totensonntag) in der Hannakei. Die Puppe 
wird unter Absingen von Liëdern von jungen Leuten auf freiem 
Feld, verbrannt und die Asche verstreut oder in fließendes W asser 
geworfen. Ebenso verfährt man mancherorts mit einer kleineren 
Figur („Smrt” d. i. Tod) mit Halsgehängen aus rotem Stoffrestchen 
als Krankheitsträgern. Aus Siidmähren stammen Erntepuppen aus 
Maisblättern, aus Südböhmen die in manchen Familien vererbten 
Wetterhörner (Tritonsmuscheln) zum Gewitter verscheuchen (ein 
schon in der Zeit Karls des Großen verpönter Aberglaube). Stark 
verwittert sind die buntgeschmückten Maien aus Tannensprossen. 
Den Erntesegen verkörpern die in ihren Ursprüngen den skandi­
navischen Halmkronen vergleichbaren Strohgehänge in Faden­
kreuztechnik, die man in deutschen Gebieten als „Fliegenhimmel”, 
„Unruh” u. dgl. benannt findet. Unten. Eiserne Hand, Sinnbild des 
Dorfrechtes, „Pravo”, oberhalb Faschingspuppe und Faschings- 
pravos, hölzerne Axt, Pritschenstock und Zepter als Sinnbilder des 
im Fasching ausgeübten Burschenrechtes. Man vergleiche die bunte
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Flitterumhüllung eines solchen Burschensäbels in der Mitte des 
Saales. An der Hinterwand (wie auch in Kasten 3 ) Vorhänge zur 
Verhüllung des Wochenbettes, mit Figuren besuchender Nachbarin­
nen usw. bestickt, Ostböhmen. An den Wänden 2. Hinterglas­
bilder von charakteristischer Farbengebung und Stilprägung. Holz­
figuren beliebter tschechischer Volksheiliger (Johannes v.Nepomuk, 
hl. Wenzel, Cyrillus). Tafeln mit Stroheinlegarbeit, reich und schön 
verzierte Ostereier, ln Böhmen zeigt sich bereits fortschrittlichere 
Musterbildung bei vereinfachter Farbengebung, wogegen in der 
Slowakei noch ein mehrfaches Wachsdeckverfahren für die altartige 
vielfarbige Verzierung angewendet wird. Die Eier sind hier zumeist 
Minnegaben der Mädchen an die Burschen für fleißiges Tanzen im 
Fasching. Die tschechischen Trächten (Kasten 3) entsprechen im 
Westen, im Pilsener Kreis und bei den Choden älteren von den 
Deutschen herangebrachten mitteleuropäischen Trachtenmoden. 
Der Pilsener Bauer und der Chode tragen Langrock, bezw. Joppe, 
zusammen mit Weste und Kurzhose wie im Nordgau oder in Fran­
ken. Aelteren Stil zeigt die Frauenmode mit weißem „Schalk” 
(Joppe), weitem Faltenrock und Schürze, wobei die rote Grund­
farbe sich noch aus dem 16. Jahrhundert herschreiben mag. Von 
ganz anderer Artung ist die polnischem Trachtenstil verwandte 
Tracht der Wallachen. (Kasten 4 ) , Die in die Taille geschnittenen 
halblangen Röcke der Männer, zusamt den engen Langhosen, führen 
zugleich die Beziehungen vor Augen, die die Volkstracht hier im 
Osten mit den Uniformen von Truppenkörpern aus diesem Volksbe­
reich verknüpfen. Vollkommen hausgemacht ist die derbe Filzloden­
tracht der karpathenländischen Slowaken, Langhose in gestrickten 
Stiefeln, Mantel mit viereckigem Kapuzenkragen. Ganz andersartigen 
Charakter besitzen die Trachten der Hannaken (Kasten 5 ). Die alt­
artige Brauttracht weist nur zart getönte Stickerei an Hemdbluse 
und Schürze auf. Besonders stilvoll war die Stickereiverzierung 
der alten weißen Schaltücher, mit denen sich die Wöchnerinnen 
beim ersten Kirchgang zum „Hervorsegnen” aus dem Wochenbett 
bis über den Kopf verhüllten. (Vorsegnetiicher an der Rückwand 
des Kastens). Der Hochzeiter trägt Kurzhose und Weste von mittel­
europäisch-deutschem Zuschnitt, dem gleichen Kulturbereich gehört 
der mit zahlreichen Kragen geschmückte blaue Mantel des Braut­
führers zu. In der Männertracht ist namentlich bei den Slowaken 
(Kasten 6) an der reichlichen Zierstickerei von Brustteil und 
Aermeln die ursprüngliche Geltung des Hemdes als „Leibrock”, zu
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dem sommerüber nur eine kleine Schmuckweste getragen wird, er­
kennbar. Gegenüber den farbenreicheren Trachten der Ebene, so 
auch der Kroatin von Lundenburg, stellt die Weißleinentracht einer 
Tschitschmanenfrau mit gelber Stickereiverzierung eine ältere 
Stufe dar. An der Hinterwand gestickte Besatzstreifen für die Bett­
wäsche von den mährischen und karpathenländischen Slowaken, 
in letzterem Gebiet fallen die altartig stilisierten Vogelfiguren auf.

In den Glasrahmen 7. Kopftücher mit reicher flächig ver­
breiterter schwarzer Seidenstickerei aus der Pilsener Gegend. 
Weiters Kopftuch- (Satka-) Enden mit harmonisch abgetönter Sei­
denstickerei von den mährischen Slowaken, die diese an die mittel­
alterlichen Gebende und Stauchen erinnernde Kopfverhüllung bis 
in die Gegenwart beibehalten haben. Fortsetzung der Stickereien 
auf Gang XX. Satkaenden, Aermeistickereien, deutsche Böhmer­
waldspitzen, reiche Umhängtücher mit Durchbruchsarbeit, Perl­
stickerei aus Südböhmen usw. Glaskasten 8 zeigt volkstümliche 
Hafnerarbeiten vorwiegend aus Mähren, beginnend mit einer 
Gruppe von Sturzbechern (d. h. umgestürzt aufbewahrten Bechern) 
aus dem 15. Jahrh., die besonders in Brünn häufige Bodenfunde 
vorstellen.. Daneben Loschitzer Steinzeugbecher gleicher Zeit­
stellung. Volkstümliche Majolikaerzeugnisse aus Wischau usw. 
zeigt Wand 11. Im Kasten 8 ferner farbige Renaissancekachel aus 
Olmütz als Zeugnis alter deutscher Handwerkskunst, neuere slo­
wakische Kacheln, Kienspanleuchter, eine Gruppe Kinderspielzeug, 
hausgewerbliches Erzeugnis der Slowaken in der Preßburger 
Gegend und anderes. Mittelkasten 9. Votivgaben, religiöse Bild­
werke, zwei Trachtenbilder aus der Pilsener Gegend (Hochzeiter 
und Hochzeiterin 1847), handgeschriebene Gebetbücher mit alten 
an romanische Stilgebung gemahnenden metallischen Buchdeckeln 
und reicher Buchmalerei. Glaskasten 10. Holzschnitzereien aus den 
Sudetenländern. Die künstlerische Holzschnitzerei zur Versorgung 
des Volkes mit Kruzifixen, Heiligenfiguren gedieh als Hausindustrie 
zuvörderst in deutschen Händen, so im Böhmerwald, ebenso wie 
die Spielwarenerzeugung usw. im Erzgebirge, die Krippen­
schnitzerei hat vornehmlich in Schlesien ganz ansehnliche Schnitzer­
schulen beschäftigt. W and 11. Mährische bäuerliche Majolika, 
zumeist aus dem Wischauer Kreis. W and 12. Tschechische Hinter­
glasmalereien. Trägerfigur von einem Bienenstand, der Nabel dient 
als Flugloch.
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Klöppelspitzen, Böhmerwald, Stickereien aus Böhmen und 
Mähren, Perlarbeiten aus den Karpathenländern.

Jos. B l a u  : Die tschech ische  V olkst rach t  d e r  T a u s e r  G egend .  Zeit-  
schr. f. österr .  Volkskunde XII, 14 ff.

Vergl.  J. H a n i k a :  Die E r fo rs ch u n g  d e r  w es tb ö h m isch e n  Volks­
t rach ten .  (Schrif ten  zu g u n s ten  des  B ö h n ie rw ald m u seu m s .  O be rp lan  1929).

Jos. B l a u :  Die Spitzen und die Spitzenklöppelei  d e r  S low enen  
(k r i t isches  R e fe ra t ) .  Zeitschr.  f. öste rr .  Volksk. XVI, 160 ff.

F. D o m 1 u v i 1 : Die K erbs töcke  de r  Schafh ir ten  in d e r  m ähr ischen  
W alache i.  Zeitschr.  f. öste rr .  Volksk. X, 1906.

Vergl. auch  M o r a v s k e  S l o v e n s k o  (N aro d o p is  Lidu C c sk o -  
s lovenskeho  (1), P r a g  1918— 22.

C. Karpathenländer.
R A U M  XXL 

Polen in den Beskiden und der Tatra.
Wir befinden uns kulturgeographisch durchaus in einem 

Uebergangsgebiet. Deutlich tritt der Gegensatz zwischen Gebirgs- 
und Flachlandsbevölkerung hervor, das katholische Glaubens­
bekenntnis im Verein mit den handwerklich stark hervortretenden 
Kulturbeziehungen zum deutschen Westen ordnet die neuere Kultur­
entwicklung dem westlichen europäischen Zivilisationsbereich zu, 
wogegen im altartigen Hirtendasein in den Gebirgen noch ein Stuck 
Ost- und Alteuropa verkörpert ist. Im Umkreis von Wand 1 haben 
dementsprechend religiöse Darstellungen und Bildwerke westlichen 
Charakters "Platz gefunden, an Wand 2 ein stattliches Marionetten­
theater, bei Kasten 3 ein Hauskripperl, Hinterglasbilder. Auf den 
Untersätzen 1 und 2 schön geschnitzte Truhe einer Weberzunft, 
Umgebung von Jablunkau, 18. Jahrh., 2. Hälfte, Innungsladen der 
Schneider und Schuster, von diesen auch (Rechts bei Kasten 6) 
Schusterstuhl und -Leuchter; Ladebrett und Zunftssiegel der 
Schneider im Kasten 4, in dem auch das Zubehör eines Nikolaus­
spiels, kleine Heiligenfiguren, Schnitzereien aus kristallenem Stein­
salz, als Reiseandenken von den Grubenarbeitern in Wieliczka an­
gefertigt, und schließlich kleine Truhenmodelle mit Bemalung im 
Stil des westländischen Bauernbarock Platz gefunden haben. —  
Dunkelbraun glasierte Hafnerarbeiten gleicher Zuordnung, Lese­
bretter (Fadensammler) der W eber (Kasten 6.) Hier ferner Tunk- 
bretter für die Kerzenerzeugung —  die Löcher dienen zum Ein-

R A U M  XX.
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hängen der Dochte, hausgewerblich erzeugtes Kinderspielzeug, 
schließlich die von den Goralen in den Beskiden und Karpathen 
selbst gefertigten Behelfe zur Milchwirtschaft —  Milchgefäße 
(Cerpaks) mit kunstreich geschnitzten Griffen, Butter- und Käse­
formen, Löffelrechen, Teller und Dosen, Kerbstöcke für die Milch­
rechnung. Neben dem Kasten: Goralenstöcke mit beilförmigem mit 
Bleieinlagen verziertem Griff. Von den Trachten hat eine Frauentracht 
aus der Umgebung von Teschen ganz westlich-deutschen Charakter 
an sich, die Trächt eines Jazygen dagegen polnischen Schnitt 
(Kasten 3 ). Durchaus hausgemacht und altartig im Schnitt stehen 
daneben die Trachten der Gebirgler (Goralen) in den Beskiden und 
in der T atra  (Kasten 5),

R A U M  XXIt.

Polen, Ukrainer (Ruthenen), Rumänen im Karpathengebiet.

An einem durch die deutsche Kolonisation in Ost- und W est­
preußen erheblich aufgelockerten, im Süden aber sich ver- 
schmälernden Grenzsaum, den man etwa vom Ostrande der 
Grenzmarken des Deutschen Reiches entlang der oberen Oder zur 
March ins Karpathenvorland und am Ostrande der Alpen über 
Agram nach I'riest verfolgen kann, scheiden sich Ost- und W est- 
Europa, soweit diese Begriffe über die urtümlichen Lebenskreise 
der Bevölkerung hinaus zu Kulturkreisen von altüberlieferter Eigen­
art sich verdichtet haben. Das Karpathengebiet umfaßt dabei im 
besonderen einen klar umschriebenen in sich gefestigten Lebens­
kreis von alteuropäischem Grundcharakter in Hauswesen, Tracht 
und Arbeitsfleiß, zumal der Textilarbeit —  örtlich auch der Töpferei 
—  der Frauen und der Holzarbeit der Männer. Bilder aus dem 
Lebenskreise und ländlichen Festbrauch der polnischen Flachlands­
bevölkerung im Umkreis von Wand 1. Im Kasten 2. Ziegenköpfige 
„Bokkus’-Figuren, die letzten Ausläufer römisch-antiken Karnevals­
brauches aus der Gegend von Krakau, Hochzeitskronen mit Aehren- 
schmuck der Kleinrussen (Ruthenen oder Ukrainer) in Podolien. 
Frauentracht aus der Umgebung von Krakau, wo bereits die grell­
farbigen Kattune der westlichen Fabriksindustrie Eingang gefunden 
haben, zwischen Figuren mit polnischem und rutenischem Mantel 
alten Schnittes, Krakauer Sammfleibchen mit Korallenperlenver­
zierung, altartige Pelzweste mit farbiger Stickerei und Lederauf­
lagen —  schließlich Männer- und Frauentracht der Rumänen in den
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Ostkarpathen. Kasten 4. Zwei Männer- und eine Frauentracht, der in 
besonderer Altartigkeit verharrenden Bojken in denMittelkarpathen, 
daneben Pelz- und Filzmützen, künstliche Zöpfe aus roter Wolle 
von den Bojkenmädchen, und altertümliche, den alteuropäischen 
Haarnetzen in Flechterei ohne Knoten entsprechende Hauben der 
Bojkenfrauen, hiezu Flechtrahmen, rechts im Kasten angefangener 
Flechtgürtel, links Leisten für die Handschuhwirkerei mittels Flecht­
nadel. Im Hintergrund (im Kasten 2 und 4) Strohhüte der Burschen 
mit Perlbändern (Minnegaben der Mädchen) und Pfauenfedern 
geschmückt. Als W andbehang Wirkteppiche mit geometrischen 
Mustern ( Kilims), die ebenso wie die Wirktaschen und gewebten 
Gürtelbänder Hausarbeit der Frauen in den Ostkarpathen sind 
(zurück zu Pultkasten 6). Kasten 7. Männer- und Frauenhemden 
mit gewirkten Achselborten und reicher Stickerei von den Ukrainern 
und Rumänen in den Ostkarpathen. Die Musterung zeigt dörfliche 
Unterschiede und landschaftliche Unterschiede eher als nationale 
Besonderheiten. Kasten 9. Gewebte Hand- und Geschenktücher, wie 
sie vielfach über die Balken der Stubendecke gehängt werden, mit 
reich gemusterten Enden. Sie sind dörflichem Hausfleiß ent­
sprungen, wogegen die fein gestickten Schmucktücher eher den 
türkischen Damen- ( Haremsarbeiten) des Ostens entsprechen. Ruthe­
nische Perlbänder weiters in den Wandrahmen 11 und auf Gang XX. 
Erloschene Gewerbe sind die Erzeugung kunstvoll verzierter Leder­
gürtel in der Umgebung von Krakau und die Gelbgießerei jüdischer 
Handwerker in Westgalizien, die vornehmlich Lampen für das 
Lichterfest (Chanukafeier) und Leuchter für rituelle Zwecke her­
stellten (Wand 5).  Sehr urtümlichen Charakter hat die Holzverar­
beitung und Korbflechterei bewahrt. Vergl. die Untersätze 6 und 10 
und Kasten 8. Hier Modelle von altertümlichen Wirtschaftsgeräten 
der Bojken in den mittleren Karpathen: Hausmühle mit Drehstange 
zum Handantrieb, Graupenstampfe (Anke) mit Tritthebel, Holz­
schlitten, aus dem Vollen gehöhlte Gefäße mit zugehörigem Arbeits­
gerät und einfachstes Binderwerkzeug, Behelfe für die Faserver­
arbeitung. An der Rückwand einfache Stoffdruckmuster und Hemd­
stickereien der Bojken, Kräuterbuschen zum Annageln an die Stall­
tür und anderes. Auf der Gegenseite: Schöpflöffel mit reicher 
Schnitzverzierung, Rumänien, ferner gedrehte Holzgefäße, Dosen, 
Feldflaschen (Cuture), Schüsseln. Eine Gruppe von Schüsseln, 
Bechern, Schöpflöffeln samt Quirl veranschaulicht die Behelfe zur 
Milch- und Käsebereitung, daneben Modell einer einfachen Alm-
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hütte aus den Ostkarpathen. Aehnlich altartig sind auch die Er­
zeugnisse der Töpferei, die rings auf den Kästen und in Wand­
nische 3 Aufstellung gefunden haben. So hat das Eisentongeschirr 
frühmittelalterliche Formgebung noch erhalten, auch die glasierten 
Töpfe bewahren bis zu einem gewissen Grade Urnenform. In 
manchen Dörfern ist die Töpferei ausschließlich noch Frauenarbeit. 
Die über einer Angußschicht bemalten Krüge und Schüsselchen 
(„Bauermajolika”) wurden nur an wenigen Plätzen von gelernten 
Töpfern erzeugt. Auch die Erzeugnisse des Tischlerhandwerks, 
Truhen und Truhentische mit Eckpfosten und ritzverzierter Bretter­
wandung in Klinkerfügung zeigen eine in W esteuropa nur im Mittel­
alter landläufige Stilgebung. Sie werden neuerdings durch grell­
bemalte Truhen nach westlicher Art abgelöst (1, 3 und Fenster­
nischen). An Wand 10 Modell eines strohgedeckten Langhauses 
der Bojken.

S. U d z i e 1 a  : D er  K ra k au e r  Gürte l.  Zeitschr.  f. öste rr .  Volksk. VI, 1 ff.
L. M l y n e k  : „K on ik“ , „ T u r o n “ (T ie rk u l tu s  in Galiz ien),  Zeitschr.  f. 

österr .  Volksk. IX, 108 ff.
Iwan F r a n k o :  E ine e thno log ische  E xpedit ion  in d as  Bojkenland.  

Zeitschr.  f. öste rr .  Volksk. XI, 17 ff, 98 ff.
L ouise  S c h i n n e r e r :  Tex t i le  V o lkskuns t  bei den Ruthenen .  Zeitschr.  

f. österr .  Volksk. I, 172.

R A U M  XXIII. 

Huzulen in den Ost-Karpathen.

Im Türeingang reich verzierte Ostereier, von den Zierformen 
lassen einige auf übelabwehrende und glückbringende Bedeutsam­
keit schließen. Die dem kleinen Gebirgsvolk der Huzulen gewidmete 
Sammlung bekundet die eigenartige volkskünstlerische Betrieb­
samkeit dieser zu den Ukrainern (Kleinrussen) gehörenden Volks­
gruppe. Die Trachten (Kasten 3) sind durchwegs hausgemacht, das 
von den Männern überfallend getragene Hemd wird ebenso wie der 
Hemdrock der Frauen, zu dem diese sommerüber nur Vorder- und 
Hiriterschürze tragen, reich bestickt. Die Säume der aus schwerem 
Loden gefertigten Oberkieider werden reich mit bunten Borten ver­
brämt. Halsketten aus Perlen und Messingkreuzen dienten den 
Frauen, gravierte Pulverhörner und Schrotbeutel sowie Taschen 
mit metallischem Knopfbeschlag den Männern zu schmückendem 
Gebrauch. Pultaufsätze und Rahmen 1, 4, 5. Die Schließen der Hals­
ketten entsprechen im Typus durchaus den Schließenformen in den 
illyrischen Ländern in den letzten Jahrhunderten vor Christus. Die

3
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aus Ton über einem Wachsmodell hergestellten Formen für den 
Messingguß wurden nach der Ausformung zerschlagen (G uß in 
verlorener Form) Pult 6. Die Männer bedienen sich der wehr­
haften Hackenstöcke, die Frauen der einfachen Stöcke. Fast nie 
trifft man Frauen und Mädchen ohne Spinnrocken im Gürtel. Zum 
Spinnen im Hause steckt man sie in Sitzbretter (Wand 7 ). ln Pult 1 
hübsch geschnitzte Löffel, Blockschachteln, ferner Kerbhölzer und 
Rechenbretter, Holzpfeifen und Doppelflöten sowie Leuchter, reli­
giöse Bildschnitzereien, Bilder usw. an Wand 2. Auf dem Untersatz 
alte Holzschlösser, Packsättel. Pult 4 einfaches Handwerksgerät zur 
Holzbearbeitung zusamt gehöhlten und gedrehten Fäßchen, Käse­
formen. Auf dem Untersatz größere Fässer und andere Behälter. 
Kasten 8 enthält die an die Mezzamajolika Oberitaliens gemahnende 
Keramik des Bachminskischen Betriebes in Kossow, wo sie .diese 
Handwerksfamilie nach altem Herkommen bis Ende des 19. Jahr­
hunderts erzeugte. Kunstgewerbliche Schulungsversuche haben den 
überlieferten Ziersfil eher geschädigt. Die Kacheln in den Fenster­
nischen waren für die viereckigen Rauchhüte („komin”) der von der 
Stube aus zu befeuernden Vorderladeröfen bestimmt, in Fenster­
pult 6 eine Anzahl älterer unglasierte Kacheln, nach deutschen Vor­
bildern, Bodenfunde aus Czernowitz.

A. H a b e r l a n d t :  P räh is to r isch es  in der  V olkskuns t  O s teu ropas .  
W e rk e  de r  V o lkskuns t  I, 33 ff.

Vergl. W. S z u c h i e w i c z :  H uzu iczyna  (P o ln isc h  u n d  R uthen isch) .  
D z ieduszyck i-M useum , L em b erg  1902— 1904.

D. Keramische Sammlung.
R A U M  XXIV. 

Kacheln aus den Alpenländem.

Wand 1. Ein origineller Ofen in Gestalt einer wuchtigen 
Bäuerin, einen Fruchtkorb auf dem Kopf tragend, um 1800, Um­
gebung von Grein (aus Niederösterreich). Wand 2. Typenreihe zur 
Entwicklungsgeschichte der älteren Kacheln aus Wölbtöpfen, wie 
solche noch in den rundbodigen Kacheln der alpenländischen ein­
fachen Kuppelöfen („Ruabnhauien”) fortleben. Daneben Konkav­
kacheln, und schließlich die zumeist durch Abdeckung der viereckig 
ausgezogenen Töpfe an der Vorderöffnung entstandenen Flach­
kacheln mit Reliefschmuck, die älteren Stücke mittels Ofenruß oder 
Graphit geschwärzt. Darüber W and mit glasierten Fließen aus
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dem Passauer Hof in Spitz in d§r Wachau. Im Umkreis an den 
Wänden verschiedene Kachelgruppen, 16.— 18. Jahrhundert, bei 
denen man mit Vorliebe biblische und allegorische Darstellungs­
reihen (Leben Christi, Christliche Tugenden, Planeten, die 5 Sinne, 
Kaiser und Feldherren) zur Belebung des künstlerischen Eindrucks 
der massigen Ofenbauten herangezogen hat. Als Vorbilder dienten 
Stiche und Flugblätter von Kleinmeistern, die von W erkstatt zu 
W erkstatt  weiter verbreiteten Model wurden von eigenen Form­
stechern angefertigt. Wand 3. Links Kacheln aus Niederösterreich 
(Evangelisten, Kaiser Leopold, Prinz Eugen), anschließend Kacheln 
aus Oberösterreich mit Hl. Familie usw., steirische Kacheln mit Jesus 
und Maria, Doppeladler, Salzburger Jäger- und Falknerkacheln. 
Wand 4 zeigt kleinere Tiroler Typen, die an Wand 5 ihre Fort­
setzung finden, vereinzelt laufen auch hier Stücke von schweize­
rischer Herkunft mit. In den obersten Reihen böhmische Kacheln des 
16. Jahrhunderts. Die Büsten eines Bauernburschen und einer 
Bürgersfrau an W and sind Ofenbekrönungen (Gmundener 
Herkunft). Die Mittelfigur ist eine getreue Nachbildung der Figur 
des Hafners vom Ofen der Hohensalzburg.

R A U M  XXV. 

Keramische Sammlung.

Wand 1. Fortsetzung der Kachelreihe, darunter schöne mehr­
farbig glasierte Kacheln aus Oberösterreich, Salzburg und Tiroi, 
Kachelplatte mit Hl. Florian, Hauszeichen aus Kitzbühel, usw. 
Wand 2. W eiße Majolikakacheln mit Blaumalerei, um 1700, Sfruz 
im Nonsberg und verwandte Schweizer und Vorarlberger Kacheln. 
Winterthurer Kacheln mit mehrfarbigen Blütenranken, die stark an 
die Zeichnung der Habaner Keramik (vergl. Kasten 14) erinnern. 
Wand 3. Farbig glasierte Kacheln aus Schloß Engelstein bei Weitra 
und verwandte Stücke von steirischen Renaissanceöfen, zuunterst 
Tiroler Wappenkachel und farbige Teilstücke. Auf den Untersätzen 
verteilt mitteralterliche Krüge und Töpfe, sogenanntes Eisenton­
gesch ir r—  aus Ton mit Graphitbeisatz, wie es im ländlichen Bereich 
bis auf die Neuzeit in Gebrauch blieb, in Kärnten (von da eine 
große Gugelhupfform mit volkstümlichen Ziermotiven im Kasten­
untersatz 11) kamen die Erzeugnisse bis auf die Gegenwart auf den 
Markt. Hierher gehören auch die großen Getreide-(Vorrats-) töpfe 
aus dem Pustertal, Powidltopf (Mustopf) und Schnapsdestille aus

s*
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Mähren auf den Kasten 8 und 14.Weiters bei 7 und 10 allgemeänorts- 
tibliche Glasurware, Backmodel für Tauf- und Hochzeitsfeiern, 
Fastenspeisen usw. W ein-(Flaschen-)kühler, Zunftkrüge, Schmalz­
topf, eine originelle Gruppe von Schnabelkrügen mit Reliefaüflagen 
und Kopfmasken nach Art der Bartmannskrüge aus der Lienzer 
Gegend unter Kasten 11; mit Füllkrügen für die Weinfässer, einem 
Zunftkrug mit Adam und Eva, reliefierten Töpfen usw., findet die 
Gruppe auch in den Sudetenländern ihre Fortsetzung (Kastenunter­
satz 14). Glaskasten 4 und 6. Ein- und mehrfarbig glasierte Hafner­
arbeiten, zumeist aus den Alpenländern, für den häuslichen G e­
brauch, wie Tintenzeuge, Wasserblasen, Waschbecken, Fäßchen 
für den Johanniswein mit Hauszeichen und Jahreszahl 1729, aller­
hand Flaschen und Krüge, unter diesen bemerkenswert die Vexier­
krüge mit durchbrochenem Halsteii —  die Flüssigkeit muß aus 
einer unauffälligen Oeffnung emporgesaugt werden —  und Schalen 
mit durchbrochener Wandung, in der Zartheit des Aufbaus Meister­
stücke der Hafnerkunst. In Glaskasten 6 außerdem Goden­
schalen, in denen die Nachbarinnen oder Paten der Wöchnerin die 
übliche Hühnersuppe brachten, auf dem Deckel ländliche Szenen 
usw., ferner figurale Plastik (hl. Josef, Oelberg, hl. Grab, Auf­
erstehung, zuoberst Gruppe raufender Bauern, Gmunden um 1700). 
Eine vielgestaltige Auswahl von Weihbrunnkesseln in den Fenster­
nischen hier und bei Pult 5, das ebenso wie Wand 13 und Pult 13 
weitere Beispiele der reichen und vielseitigen Kunstfertigkeit der 
dörflichen Hafner darbietet. An Freiheit und Ursprünglichkeit des 
Zierstils reihen sich ihnen die in verschiedenen Werkstätten der 
Alpenländer, wie wohl auch in Mähren und der Slowakei gefertigten 
Zwiebelschüsseln (W and 20— 21) an, (so wegen der vielfach 
darauf erscheinenden Blüten- und Knospenmuster), die sich um 
1700 bis in die Lausitz verbreitet zeigen, figurale Motive treten 
nur vereinzelt auf. Oberösterreich scheint an der Erzeugung in 
besonderem M aße beteiligt gewesen zu sein, eine fränkische (eger- 
ländische Sondergruppe bilden die derben, blau gemalten Teller 
an der Seitenwand 22 rechts, eine sächsische (aus der Mark 
M eißen), die Teller mit grünem Trauben- und Blattmuster ebenda. 
Den Uebergang zu den Majolikaarbeiten mit weißer Angusschicht 
über dem Tonkern zur Auftragung der Malerei bilden die zumeist 
wohl in Salzburg und Oberösterreich (Umgebung von Gmunden) 
erzeugten Hafnerarbeiten mit opaken und malerisch geflammten 
Glasuren (Kasten 8 ), von denen manche, wie etwa die grünweiß



117

geflammten, für die Erzeugung von Küchengeschirr bis fast auf 
die Gegenwart beibehalten wurden, andere, wie die malachitgrüne 
Gruppe und die kobaltblaue auf ältere Zeiten beschränkt geblieben 
sind. Die Majolikaerzeugung dürfte in Gmunden etwa um 1700 
eingesetzt haben, die ältesten Stücke finden sich in der mittleren 
Einheit von Kasten 8. Bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
wiegt die Blaumalerei vor. Die auf besondere Bestellung gearbei­
teten Stücke, Hochzeitskrüge, Schützenbeste, Krüge für Hand­
werker, zahlreiche Schüsseln und Krüge mit religiösen Dar­
stellungen (Glaskasten 10) legen von ansehnlicher künstlerischer 
Höhe einzelner Werkstätten Zeugnis ab. Bis um 1800 nimmt die 
Buntfarbigkeit der Erzeugnisse zu, das ländliche Leben in der Um­
welt des Traunsees wird —  mitunter in derb humoristischer Art 
mit einbegleitenden Sprüchen —  in die bildlichen Darstellungen 
mit einbezogen, auch an figurale Plastik wagen sich die dörflichen 
Hafner mit viel Geschick (Glaskasten 9 ). Das Ende der volkstüm­
lichen Erzeugung ist etwa um 1860 anzusetzen, aus späterer Zeit 
sind nur Erzeugnisse der auf der alten Ueberlieferung fußenden 
Firma Schleiß bekannt. In Salzburg entstammen die ältesten be­
kannt gewordenen Majolikaerzeugnisse der W erkstatt  Th. Ober- 
millner (um 1700), von denen Kasten 11 eine Reihe zeigt; darüber 
die feiner gezeichneten (Fliederblatt-) Krüge in den oberen 
Reihen werden im allgemeinen der W erkstatt  J. Moser (1736-1777) 
zuzuschreiben sein, ebenso die mit Rokokoszenen in feinstrichiger 
Zeichnung bemalten Krüge im Pult. Die W erkstatt  wurde von Jakob 
Pisotti (1777— 1814) und Pisotti d. J. bis 1840 fortgeführt, die 
Malerei wird in der Spätzeit zunehmend großzügiger und flüchtiger. 
Im salzburgischen Grenzgebiet findet man zunehmend auch 
bayrisches Fayencegeschirr in Gebrauch, für Tirol —  auf der 
Gegenseite (Kasten 12) —  haben außer den Salzburger Betrieben 
heimische Werkstätten wohl nur in Bozen und in Sfruz im Nons- 
berg in älteren Tagen volkstümliche Erzeugnisse hervorgebrachr, 
unsicher bleibt dabei die Zuschreibung der Weinkrüge von italie 
nischem Typus. Die Mode der Blaurnalerei wiegt allgemein vor. 
Verhältnismäßig späte Zeitstellung bekunden die Fayencen aus 
Niederösterreich, dem Burgenland und der Umgebung von Preß- 
burg (Stampfen) in Kasten 7, im südlichen Wiener Becken und 
im Westen, finden sich zumeist recht volkstümliche Stücke mir 
Bauernfiguren usw. Der Stampfener Betrieb verwendet die nur in 
schwächerem Brand (in eigenen Muffen) feuerbeständige Rot-
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malerei, die in Holitsch als Leitnersche Glasur bezeichnet wurde. 
Viele Krüge zeigen daher auf dem Boden ein L. Abgewanderte 
Malergesellen haben diese Technik auch selbständig weitergeübt. 
In Mähren gründet sich die volkstümliche Majolikaerzeugung zu­
vörderst und züfriihest auf die Handwerkerfamilien aus dem Kreise 
der Wiedertäufer und Hutterischen Brüder, die sich in der Gegend 
von Butschowitz, Austerlitz, Wischau, Buchlau usw. niederließen 
und als Habaner weit über die Landesgrenzen Ruf als W eiß ­
geschirrmacher genossen. Die älteren, mit zeitgenössischen italie­
nischen, Winterthurer und auch Delfter Arbeiten weitgehend über­
einstimmenden Erzeugnisse, haben in der Slowakei die Nachfolge 
durchaus volkstümlich gearteter Bauernmajolika mit lebhafter 
Farbengebung gefunden, die nun denZwecken der kleinbürgerlichen 
Zünfte und Handwerke mit ihren Willkommbräuchen und Sinn­
bildern ebenso diente, wie dem häuslichen Bedarf der ländlichen 
Bevölkerung, deren Leben sie gleichfalls in naiver Art abspiegelt 
(Kästen 14 utiid 15). An dem W erdegang der Erzeugnisse aus dem 
Wischauer Kreis läß t sich der Mode- und Stilwandel, dem alie 
volkstümlichen Fayencen in ähnlicher Art unterworfen, gleichfalls 
verfolgen. In der Aufeinanderfolge von Blaumalerei nach Delfter 
Art, wie sie sich auf Grund des Wettbewerbes mit ostasiatischem 
Porzellan eingebürgert hatte (Glaskasten 16) und Rosenmalerei im 
Stil deutscher Porzellane gegen Ende des 18. Jahrhunderts (G las­
kasten 17), tritt die Abhängigkeit auch der ländlichen Erzeugung 
von den Fabriksbetrieben kunstgewerblichen Charakters, wie sie in 
Holitsch, Nesselsdorf, Karlsbad (Alt-Rohlau) bestanden, (G las­
kasten 18 ütid WäiiÜ l9 )  deutlicher als anderswo in Erscheinung. 
Bis nach Oberitalien (Kasten 24) lassen sich solche Mode­
strömungen verfolgen. Sie verebben hier allerdings vor der künst­
lerisch und koloristischen Kraft der bodenständigen Ueberlieferung. 
Außer den mit kräftigem Gelb und Ocker bemalten Erzeugnissen aus 
Pesaro und den zeichnerisch besonders flott behandelten Erzeug­
nissen von Bordenone sind im wesentlichen wenig bekannte W erk­
stätten aus dem Umkreis von Istrien, Görz und Udine vertreten, die 
künstlerisch über nicht unerhebliche Sonderqualitäten verfügten.

A u ß er  AL H a b e r 1 a  n d t : O es terre ich ische  V olkskuns t  (s. o .).  Vergl.

A. W  a 1 c h e r  - M o 11 h e i n : B un te  H afnerkeram ik  der  R enaissance  
in den L ändern  ob der  E n n s  und Sa lzburg ,  W ien  1906.

D erse lbe ;  Die ü m u n d e n e r  B auern fayencen .  Kuns t  und K u n s th a n d w e rk  
IX, (W ien  1906), 407 ff.
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D erse lbe :  S a lzb u rg e r  Majoliken au s  der  W e rk s tä t t e  des H afnerm eis te rs  
Th .  Obermillner.  E bda .  X, 89 ff.

Jos. T  v r  d y  : U eb er  die so g e n a n n te n  B rü d e rg e fä ß e  in M ähren .  Zeit­
schr.  f. öste rr .  Volksk. XVII!.. 32 ff.

Derse lbe :  F igura le  T o n p la s t ik  au s  M ähren .  W e r k e  d. V o lkskuns t  II, 61 ff.

Erdgeschoß.
A. Bäuerliche Stuben und Wohnräume aus den

Alpenländern.
Die Einrichtung der „Stuben” mußte sich einigermaßen den 

gegebenen Raumverhältnissen anbequemen. Im Bauernhaus finden 
Betten, Kästen, Truhen in der Regel nur in den als Schlafräume 
dienenden Kammern und auf den Gängen davor Platz, während die 
Ausstattung der Wohnstube im Wesentlichen sich auf den Tisch im 
Herrgottswinkel, ein paar Stühle und die wandfeste Eckbank be­
schränkt, wie eine solche auch dem schräg gegenüberliegenden, von 
der Küche zu heizenden Hinterladerofen angelagert ist. Die in 
einem Raum ausgestellten Gegenstände gehören aber landschaftlich 
jeweils zusammen.

R Â Ü M  I.
Möbel für Wohn- und Schlafstube aus dem Traunkreis, Oberösterr.

Sie entsprechen in ihrem Stil der Einrichtung, die besseren 
Bauernhäusern etwa zwischen Linz— St. Florian— Steyr bis in die 
letzte Zeit des 19. Jahrhunderts erhalten geblieben ist und die sich 
noch aus dem Ende des 18. Jahrhunderts herschreibt. Eigenartig ist 
die Bemalung des Tisches, auch auf der Platte, mit Eßbestecken so­
wie die des Kastens v.J. 1792, die Einlegearbeit nachahmt und durch 
eingeklebte bemalte Kupferstiche Josef H., Friedrich II. von Preußen 
und Soldat'entypen aus dem 7jährigen Krieg vervollständigt wird, 
wie dies auch bei dem „zweispännigen” Ehebett der Fall ist. Neben 
diesem eine selbstgemachte Kindergehschule auf Rädern. Das mit 
Schubladen versehene Kinderbett entspricht einem städtischen 
Vorbild. Zu ergänzen bleibt ein viereckiger glatter Kachelofen mit 
Ofenglanda (Trockengestell) für die Kleider zusamt einer Ofenbank.

R A U M  II. 
Steirische Schlafstube aus dem Ennstal.

Im Bett eine Bettschere, ferner eine kupferne Glutpfanne. Die . 
Truhe v. J. 1753 bewährt noch Renaissancecharakter, daneben
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zeigt der Kasten v. j. 1821 Blumenmalerei nach Art der Bieder­
meier, der braune Kasten v. ]. 1749 und der Großvaterstuhl daneben 
weisen merkbar stärkeren kleinbürgerlichen Einschlag auf. Der 
bienenkorbförmig aus Topfkacheln mit Wölbboden aufgebaute 
Hinterladerofen („Ruabnhaufen”) entspricht einem in ganz Ober­
steier mit geringen Abwandlungen bekannten Typus.

R A U M  111.

Alpacher Stubenkammer, Nordtirol.

Der Zierstil dieses etwas schwer zugänglichen Paralleltales 
zum Zillertal (bei Brixlegg) bewahrte nachweislich seit etwa 1620 
den gleichen aus gotischer Maltechnik abgeleiteten Charakter. W as 
ihm besondere Eigenart verleiht, ist die weiß-rot-grüne Malerei (in 
Leimfarben) auf dem naturbelassenen Holzgrund, der durch den 
Firnisüberzug einen warmen braunroten Ton gewinnt. Den der 
Volkskunst geläufigen Motivenschatz beleben die Maler durch die 
Anbringung kleinerer Zierfriese mit jagdszenen, fremdländischen 
und Fabeltieren usw. Der Bau der Kästen im Besondern ist einfach, 
klar und straff. (Auch Abteil IV enthält einige Alpacher Stücke.) 
Der stattliche Barockofen stammt aus einem Bergwerkshaus vom 
Jochberg, zwischen Kitzbühel und Mittersill.

R A U M  IV.

Alpacher und Vorarlberger Möbel, Montafoner Getäfel.

Im Vorraum sind durch einen Zillertaler Ofen aus dem 16. Jahr­
hundert, mit graphitierten Tafel- und Halbzylinderkacheln, zwei 
Tischwinkel abgeteilt. Einerseits ein schlichter eingelegter Tisch 
aus dem Oberinntal 1806, mit Stühlen aus dem gleichen Umkreis, 
andererseits reicher furnierter und eingelegter Tisch aus dem Mon­
tafon, Vorarlberg, mit eingelassener Schieferplatte, dazu Nordtiroler 
Stühle mit Rundlehne. An der Schalwand des Getäfels alpen­
ländische Hinterglasbilder. Das Montafoner Getäfel mit farbiger 
Schnitzverzierung der gefelderten Decke schließt eine Schlafstube 
in sich, wie sie für die hohe Wohnkultur dieses Gebietes vielerorts 
bezeichnend war und ist. Es zeigt zusamt den beschnitzten Türen, 
und dem wenig tiefen W andschrank Einfluß des Zopfstils, wogegen 
Bett und Truhen bäuerliches Barock darstellen.
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Links: Mobiliar eines kleinbürgerlichen Schlafzimmers der Villacher 
Gegend, Kärnten.

Die ziervolle Verwendung der Einlegearbeit geht wohl auf 
den hier wie auch in Krain in älterer Zeit stärker wirksamen ita­
lienischen Kunsteinfluß zurück. Die große Stehuhr besitzt ein Spiel­
werk für einige ländliche Weisen. Rechts: farbiger Kasten aus dem 
Pustertal, gegenüber Zillertaler Kasten mit zarter Landschafts­
malerei im Stile des Rokoko, dazu ein flott gemalter Majolikaofen 
gleicher Zeitstellung.

R A U M  VI. 
Oberinntaler Stubengetäfel, Gegend von Landeck.

Der Zierstil des ganzen Gebietes entspringt einer ländlichen 
Hochblüte der Spätrenaissance, man beachte die prächtig ge­
schnitzte Mittelrosette der in harmonischen M aßen einfach ge­
felderten Decke, die schöne Türverkleidung mit eingebautem W asch­
kasten und die zierliche Gitterbekrönung des Schlafabteils. Daneben 
ist ein Schrank wandfest eingelassen, wie dies bei all diesen ur­
sprünglich als Blockwürfel in das Haus eingebauten Stuben die 
Regel wrar. Die Truhe an der Fensterwand zeigt die gleichen Zier­
formen. Im Oberinntal waren um 1700 ganze Geschlechterfolgen 
von namhaften Schnitzern (Holzbildhauern) ansässig, zu denen 
auch die Familien der Lechleitner und Prandauer gehörten, zwischen 
denen ein Ehebund durch die Inschrift auf dem Türsturz bekundet 
wird: „Jesus Nazarenus Rex Judeorum, Johannes Lechleitner, Mag­
dalena Prantauerin 1700”. Auch der berühmte Barockarchitekt 
Jakob Prandauer ist aus diesem Kreis hervorgegangen.

R A U M  VII. 
Einrichtungsstücke für Küche und Milchgaden (Keller), zumeist aus 

dem Pustertal, Tirol.
So wie die mit luftiger Gittertür versehenen Wandkästchen 

dienten auch die „Almer” (von lat. armarium, „Schrank” für Bücher­
rollen), romanische und frühgotische Formgebung bewahrende 
Giebelschränke den Bauern im Pustertal letzthin als Milchkasten, 
während die dem gleichen Formenkreis zugehörigen Satteldach­
truhen als Mehl- und Getreidetruhen in Verwendung blieben. Be­
zeichnend für den Kulturumkreis des Pustertales sind auch die ge­

R A U M  V.



waltigen Tellerplatten, die auf einer entsprechend geräumigen 
„Schüsselrem”Platz gefunden haben. Einige in Anreißtechnik, bezw. 
mit linearem Kerbschnitt verzierte Truhen aus dem Oetztal (den 
zwei übereinandergestellten Stücken fehlen die Untersatzrahmen), 
eine v. j. 1545, zeigen ein Nachleben gotischen Ziersiils in diesem 
verkehrsarmeren Nebental. Hiezu altertümliches Wirtschaftsgerät, 
wie Nudeldrucker, Flachsbrechein. Im Nebengang links hat eine 
sogenannte Fastenkrippe, Kästchen mit Schnitzgruppen, den 
Leidensweg Christi darstellend, Platz gefunden. Im Gang gegen den 
Eingang zu: Einzelstücke der bäuerlichen Hauseinrichtung und 
Wirtschaft: Wandkästchen aus Engadiner und Oberinntaler Ge­
täfeln, Truhen aus Alpach und Oberösterreich, interessant bemaltes 
Bett aus der Umgebung von Steyr. Bett aus dem Pinzgau mit rei­
cher Schnitzverzierung, geschnitzte Faßböden und Bodenteile aus 
dem Burgenland und anderwärts usw. Die aufgehängten, aus 
Schwemmhölzern gebastelten Phantasiedrachen und Fabeltiere 
waren der Giebelschmuck eines Hauses nächst Gastein in Salzburg. 
(Vergl. auch Raum XIII jenseits des Ganges.)

B. Adria- und Balkanländer.

R A U M  VIII. 
Italienisches Küstenland.

Einrichtung einer Wohnküche im italienischen Küstenland, 
Istrien. Im ganzen Umkreis der romanischen Hauskultur ist die 
Küche mit Kaminherd zum Hauptwohnraum erhoben worden, wo 
auch Truhenmöbel Platz fanden. Die ausgestellten dunkel gebeizten 
Stücke mit flach gekerbtem Anreißmuster sind wahrscheinlich 
Görzer Erzeugnis. Den karpathenländischen Formen entspricht eine 
kleine Truhe der Aromunen vom Cepicsee mit Schindelfügung der 
Wände. Das Herdgerät besitzt vielfach künstlerischen Charakter, 
so die reich geschmiedeten Rahmenböcke mit drehbaren Kessel­
schwingen, die getriebenen Kupferkessel; auch die Majolikakrüge, 
meist am Bord des Kaminmantels aufgestellt, bedeuten künst­
lerischen Schmuck des Raumes. Man beachte die Behelfe für den 
Fischfang, Harpunendreizack, Austernkratzer, Garnschlauchreuse. 
Die Schiffsmodelle sind Votive glücklich heimgekehrter Seeleute. 
Als Istrianer Küche mit tellergeschmücktem Kamin eingerichtet ist 
Raum XXII, Hier auch Handmühle aus Cherso.
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Adria- und dinarische Karstländer Jugoslawiens.

Die sehr altartige seit dem frühen Mittelalter von der sla­
wischen Völkerwelt aufgenommene Kultur Südosteuropas steht 
in den Adrialändern seit den Tagen des Altertums unter dem zivi­
lisatorischen Einfluß der italienischen Gegenküste, wobei die 
Handelsbeziehungen mit der Republik Venedig auf die volkskünst­
lerischen Hausindustrien starken Einfluß übten. In den Binnen­
ländern überwiegt die oströmische, in den städtischen Mittelpunkten 
von den Türken und Mohammedanern zum Teil weitergeführte, zum 
Teil überschichtete Kulturüberlieferung in. Haus, Handwerk und 
Kunst. Kasten 1. Trachten aus Istrien und von den Quarnerischen 
Inseln: Tschitschenpaar in sehr einfacher Tracht vom osteuro­
päischen Typus. (Die Tschitschen sind im 16. Jahrhundert als 
aromunischeWanderhirten zugewandert.) Frauentracht ausDignano 
nach italienisch-westlicher Art, ebenso Paar aus Cherso (Mann mit 
halblanger Hose, Jacke, W este und rotem Gürtel sowiè Mütze nach 
Schifferart) und Frau von der Insel Meleda. Als W andbehang bunt 
gemusterte Wirkschiirzen aus Dalmatien. Kasten 2. Kroatische 
Frauen-( Sommer-) tracht von Brinza, Savegebiet, Frauen- und 
Männertracht aus dem Velebit, ein zweites Paar aus der Umgebung 
von Zara, Frauentracht aus dem Brenotale bei Ragusa-Dubrovnik. 
Scharlachroter Mantel eines Herzegowzen (anFesttagen getragen), 
Mantel eines Hodscha, rote am Rücken bestickte Männerjoppe von 
Kotor (C a t ta ro ) ; Bandwebstuhl für Brettchen- und Zettelweberei, 
Bosnien, gemusterte Strumpfsocken. An der Rückwand bunt ge­
wirkte Schürzen aus den Karstländern, Serbien und dem Banat. An 
den Wänden ringsum lebensvolle Bilder des Malers Melinghello 
mit Volksszenén und Volkstrachten aus Dalmatien. Wandrahmen bei 
Kasten 1. Jacken und Westen mit reicher Schnurstickerei, Süd- 
dalmâtien, gewirkte Gürtel mit Emailschließen. Pult 3. Breite, 
mehrfächerige Gürtel, Kniebänder, Viehsalztaschen mit Zinnstiften- 
beschlag von den Hirten des Velebit, Frauengürtel mit großen Kar­
neolen, zumeist Südmontenegro. Wandrahmen 4. Hemden von 
der Insel Pag (P ago) ,  mit zierlichen Brusteinsätzen in Nähspitzen­
arbeit (Reticella), dergleichen Schmucktücher mit reichverzierten 
Enden. Pult 5. Westen (Toke) mit metallischem Brustschmuck, 
kleines Metallgerät. Wandrahmen 6. Gestickter Hemdrock der 
Frauen, Umgebung von Jaice, Frauenkopftücher, Bosnien. Die roten

R A U M  IX.
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Randstreifen haben ebensowohl wie die mit Sinnbildern durch­
setzten Stickereien, die Klappermünzen, blauen Perlen usw. übel­
abwehrende Bedeutung. Pult 7. Patronentaschen, Fettbüchsen, 
Amulettkapseln aus Metallguß. Wandrahmen 8. Hauben mit 
Seidenstickerei (Granatapfelmuster), Nordbosnien, gewirkte 
Gürtel, ferner gestickte Besätze von Frauenröcken, Dalmatien. 
Oberhalb geschnitzte Mastbekrönungen (Windfahnen) nach Art der 
Fischerboote von Chioggia —  die. im Quarnero die Fischerei aus- 
iiben. —  Sie zeigen auf taubenförmigen Schiffsteil einen Mann mit 
Steuerrad (W indrose), das Marterkreuz und die Schifferheiligen 
Felix und Fortunatus (man denke an das Dioskurenpaar!). Von 
den Töpferarbeiten (Aufsatz 9 und Pult 10) bewahren die un­
glasierten und rotbraun bemalten Vasen, Krüge und Schüsseln aus 
Bosnien Erinnerungen an vorgriechische Formen und Ziermotive. 
In den Adrialändern finden sich einfache Altformen und Glasur­
ware volkstümlichen Charakters neben apulischer Einfuhrware, 
(unglasierte Amphoren u. dgl.) (auf Kasten 1 und Raum IX b, 
Kasten 3) in deren Formgebung und Technik noch unverkennbar 
antike Ueberlieferung fortlebt. Die Majolikaerzeugnisse sind durch­
wegs italienischer Herkunft. In den inneren Balkanländern haben, 
wie vorweggenommen sei, heimische Formen unter orientalischem 
Stileinfluß mehrfache oft bizarre Umbildungen erfahren. (Raum IXb, 
Pultaufsatz 2.) Im Gehen und Stehen spinnen die Frauen im ganzen 
Gebiet die Wolle mit Handgeräten. Die Spinnstöcke ringsum ver­
teilt (bei Kasten 2 und Wand 11 — 12 fortgesetzt in 
Raum IX b) weisen zierliche Schnitzarbeit bei landschaftlicher, 
teilweise ethnographisch bedingter Verschiedenheit der Grund­
formen auf. Die kleineren (Faden-) und g roßem  (G arn-) Spindeln, 
ferner Wickelspulen für Stickseide, Strickhölzer, Mangelbretter 
und anderes in den Pulteinheiten 10. Sie sind vielfach Minnegaben 
der als Hirten tätigen Burschen, die in Nordbosnien auch die 
aus Vollem geschnitzten Becher, zierliche Spiegelbehälter, W etz­
steinkumpfe nach westlicher Art fertigen. Auch Rasierzeug­
schachteln, Hochzeitskästchen sowie die Weihbrotstempel ge­
hören in den Kreis dieser altherkömmlichen Volkskunst, man 
beachte auch die Dudelsackpfeifen, Doppelflöten und Hirten­
pfeifen auf der Gegenseite, wo sich zu dem allerhand kleineres 
Gebrauchsgerät für Haus und Wirtschaft befindet. Zum persön­
lichen Gebrauch bestimmt sind weiters Pfeifen und Feuerzangen 
für die Männer zusamt feststehenden Messern, und Einschlag­
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messer mit Anhängeketten für die Frauen. In den fensterseitigen 
Pulteinheiten. So prunkvoll und zierlich Trächten, Schmuck und 
persönlicher Besitz in Erscheinung treten, so ärmlich mutet allent­
halben die Hauseinrichtung an. Neben den gebräuchlichen halb­
hohen Stühlen mit runder Lehne, sind die hohen Ehrenstühle 
sichtlich unter zivilisatorischen Einflüssen des Westens entstanden 
(bei Pult 10). Teigmulden, Metallgerät, Brotbackschaufel (Lopar) 
und Wetzsteinkumpfe leiten schon zum nächsten Raum über.

L. H. F i s c h e r :  Die T r a c h t  d e r  T seh itschen .  Zeitschr.  f. österr .  
Volksk. 11, 6 ff.

R A U M  IX a.

Wand 1— 3 und gegenüber 4. Truhen mit wenig abgewan­
delter Flachschnitzerei, Bosnien und Dalmatien. Hängewiege, Dal­
matien, Kufen-(zugleich Trag-)W iegen, Nordalbanien, Holz-, 
Korb- und Kürbisbehälter verschiedenen Gebrauchs aus den 
Karstländern. An der W and rechts eine Folge von „Guslen” (ein­
saitigen Instrumenten mit knopfförmigen Endknauf) zur Begleitung 
der epischen Heldengesänge der Südslawen.

R A U M  X.

Jugoslawien (Fortsetzung).

Wandrahmen 1— 4. Frauenhemden und Kopftücher mit rei­
cher Stickerei aus Dalmatien und der südlichen Herzegowina. 
Hervorzuheben die prunkvollen Brauthemden (Oberteile) von der 
Insel Uljan bei Zara. Kasten 3. Frauentracht mit reichem Gehänge­
schmuck aus der Krivoscie und Frauentracht aus dem Konavlije- 
Tal bei Ragusa-Dubrovnik. Darüber gesticktes Hochzeitstuch, 
Bosnien. In den Pulten 2 ,3 , 5— 8. Frauenschmuck aus Jugoslawien. 
Die Dalmatiner Schließen usw. weisen vielfach noch frühmittel­
alterlichen Charakter auf, wogegen die innerbalkanischen Formen 
einen eigenen Mischstil zwischen Barock und altorientalischer 
Formgebung ausgebildet haben. Der Klapperschmuck bewahrt 
noch ganz altmittelländischen Charakter. Weiters Pult 8. Votive, 
Amulettschnüre, Andachtsbilder u. dgl. Wand 9. Gegossene und 
ziselierte Kleider- und Gürtelschließen, getriebene Arbeiten, Leder­
arbeiten mit Nietenbesatz. Wand 10. Südslawischer und orienta­
lischer Schmuck. Leihgabe von Baron Milan Turkovic-Kutjevski. 
Eine Reihe von Trachtenbildern aus Dalmatien und Montenegro.
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Reich geschnitzte Brauttruhen mit Zypressenmuster, wahrscheinlich 
in Skutariner Werkstätten erzeugt.

L. S c h i n n e r e r :  E in iges über  ’o o sn isch -herzegow in ische  Str ick-  
und Häkelarbeiten .  Zeitschr.  f. österr .  Voiksk. Hl, 13 ff.

N. B r u c k - A u f f e n b e r g :  D alm atien  und seine Volkskuns t.  W ien ,  
(v. j .  1912).

R A U M  IXb.
Jugoslawien (Fortsetzung).

In Wandrahmen 1. Frauenkopftücher mit farbenprächtiger 
Wirkstickerei in Seide und ähnlich gearbeitete Frauenhauben aus 
Kroatien, Umgebung von Agram. Pult 2. Reich gestickte Schmuck- 
und Handtücher sowie Brautieintücher aus Bosnien, Serbien und 
Albanien, wo. sie von den Frauen hausgewerblich oder als Damen­
arbeiten in den Harems hergestellt werden. Ueber Keramik und 
Spinrocken' vergl. das in Raum IX Gesagte. Wandkasten 3. 
Puppenfigur einer serbischen Braut mit reicher Kleidung, ärmel­
lose Ueberkleider (Zubun) der Bäuerinnen im alten Königreich 
Serbien. Montenegrinische Männertracht aus dem Gebirge aus 
weißer Schafwolle, mehr modisch bestimmte Tracht aus der Ge­
gend von Cetinje. Frauenjacken und Ueberkleider mit reicher Gold­
stickerei, Nordalbanien, scharlachroter Mantel mit prächtiger 
Seidenstickereien an Kragen und Schultern der Katholikinnen in 
Skutari, interessante Guslen aus Montenegro und Nordalbanien. 
Neben dem Kasten. Schwerer Kapuzenmantel aus braunem Loden 
von den Schiffern in Grado, Hirtenmantel, Montenegro. An der 
Wand 4. Rahmen mit Aermel und Bruststickereien von Frauen­
hemden vom Amselfeld. Die die Fensterwand in IX und IX b be­
gleitenden äußerst klaren Zeichnungen des Akad. Malers L e o p. 
F o r s t n e r veranschaulichen u. a. Backofen, Speicher, Mühlen, 
Webstühle verschiedener Bauart aus Serbien und Albanien. (Fort­
setzung in Raum X.)

R A U M  X. 
Albanien.

Altertümliche und primitive Arbeitsbehelfe, wie sie in den 
Balkanländern mit geringeren Abwandlungen verbreitet sind, auf 
den Untersätzen an Wand 1— 3. Spinn- und Spulräder, Zupfbogen 
für Baumwolle, Tischbrett zur Filzbereitung für die Fezerzeugung, 
Backieller und Backglocken für Maisbrot, niedriges Töpferrad, 
Bosnien, urtümlicher Schlauchblasebalg für Goldarbeiter, Huf­
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schmiedewerkzeug, Feuerböcke, Drehbank mit Fußbedienung und 
Röhrchenbohrer für Drechsler, die damit selbst kunstvolle Ziga­
rettenspitze herstellen. (Vergl. Pult 4) Hier ferner allerhand Hand­
arbeiten und Spitzen, häusliches Erzeugnis unter italienischem 
Einfluß, Käppis der Männer usw., an der Wand Spinnrocken. 
Fenstertisch 5. Kupfer- und Metallgeschirr, Wasserkrüge, großer 
Taufkrug mit figuralem Fries, Valoxia, die als Eßtische auf 
niedrige Roste gestellten verzinnten und gravierten Kupferplatten 
sind unter den Pulten und an den Wänden verteilt. Vergl. auch das 
hölzerne Eßtischchen. Pult 6, Filigranarbeiten, wie sie die albani­
schen Silberschmiede bis nach Mitrovica und Pristina hin ver­
fertigen, neben dem altartigen Bronzeschmuck der Bergstämme, wie 
dieser auch auf den Wandbrettern (bei 2) Platz gefunden hat. 
Kasten 7. Frauentracht aus dem Gebirge nördlich von Skutari (Mal- 
cija, die Bewohner Malissoren), mit charakteristischem Glocken­
rock und überreicher Schnurbenähung der Jacke. Frauentrachten 
aus der Zadrima (Drinebene) mit gefälteltem Schurzrock und aus 
Schkreli. Auf der Gegenseite: Tracht aus der Mirdita, Männer­
tracht Nordalbanien. Dazwischen schwarze Kurzjacke (Dzurdin) 
aus Mittelalbanien, auf dem Boden Strukas ' (Ueberwürfe) der 
Frauen von Nordalbanien. An den Wänden ringsum: Fortsetzung 
der Zeichnungen von Maler L. F o r s t n e r  (interessante Archi­
tekturaufnahmen,Trachtenbilder), ferner Aquarelle von Oberbaurat 
R. T h i e r.

R A U M  XU.

Osteuropäisch vergleichende Gruppe.

Wenn auch nicht ausgebaut, vermag sie doch einigermaßen 
der Veranschaulichung der aus W est und Ost sich durchkreuzenden 
Kultureinflüsse in Ungarn, den Balkanländern und dem Vergleich 
dieser mit russischem und finnischem Volksgut im Osten zu dienen. 
Kasten 1. Tracht einer Mordwinenfrau, großrussische Hauben und 
andere Trachtenstücke. Kasten 3. Mazedonische Frauentrachten 
von Prilep und Prisren, bulgarische Hemdröcke mit reicherStickerei- 
verzierung usw. Wandrahmen 6. Bulgarische, russische und grie­
chische Wirkstickereien. Pult 2. Graviertes Stierhorn, Stockhacken, 
kleinere Holzarbeiten aus Ungarn —  unter westlichem Einfluß 
stehend. Wand 4 und 5. Ungarische Bauernkeramik, kleinere rus­
sische hausgewerbliche Arbeiten. Aeltere Truhen in Sarkophagform
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mit Anreißmustern, Truhentisch von gothischem Formcharakter. 
Bei Wand 6 Faschingslarven deutscher Kolonisten des Banates. 
Kasten 7. Siebenbürger Fayencekrüge, zum Teil wohl Einfuhrwaren 
aus dem Westen.

C. Fortsetzung der Stubeneinriehtungen
und vergleichende Sammlungen. 

R A U M  XIII. 
Südtirol.

Getäfelte Wohnstube aus dem Plattnerhofe in Kurtatsch bei 
Bozen. Die Täfelung samt der mit Unterzügen wohl gegliederten 
Decke ist vollständig erhalten, der grüne Anstrich ist allerdings 
wohl spätere Zutat. Die Einrichtung beschränkt sich auf einen auf­
klappbaren Tisch. Die Truhen mit großen Kerbschnittrosetten sind 
für das oberste Etschgebiet charakteristisch, in dem halbtonnen­
förmig gemauerten Ofen sind gotische Kacheln aus der Gegend von 
Riva eingelassen.

R A U M  XIV. 
Egerland.

An Schlafgelegenheiten ein Himmelbett und eine der im Eger­
land gebräuchlichen vierfüßigen Stehwiegen. Die Bemalung des 
Bettes, ferner des Eckkästchens und des einen Wandkastens zeigt 
modische Paare aus der Empirezeit, wogegen der stark städtisch be­
einflußte Tisch und der mit Säulen versehene Kasten, ebenso wie 
die Truhe, Blumen- und Vasenmotive in unterschiedlicher Ab­
wandlung aufweisen. Es handelt sich hier wohl um zweierlei W erk­
stattbetriebe. Volkskünstlerische Eigenart bekunden vorzüglich die 
Stühle mit Rundlehne, deren Sprossen aus den Figuren eines Hoch­
zeitsgeleites gebildet werden, wie es auch die alten farbigen Hoch­
zeitsbilder des Egerlandes in ständiger Wiederholung zeigen.

R A U M  XV. 
Mähren (Flachlandstube aus Markt Mohelno).

Der bäuerlicheWohnstil folgt hier seit Jahrhunderten der 
westlichen Kulturentwicklung und ist darin dem deutschen Wohn- 
wesen allerstärkstens angenähert, wie dies auch die hier ausge­
stellten Möbel, der im Empirestil bemalte Kasten, Tisch und Eck­
bank samt dem Krug- und Tellerbord veranschaulichen.



129

R A U M  XVI. 
Mähren (Slowakische Stubeneinrichtung aus Groß-Blatnitz).

Auch die in diesem Raum gezeigten Stücke zeigen west­
europäischen Stil, für den besonders auch der grüne Kachelofen 
charakteristisch ist. Man beachte die Anbringung des Bettaufsatzes 
am Fußende, um darauf den malerischen Schmuck besser zeigen zu 
können, an Stelle des Storches erscheint auf der Wiege der Rabe als 
Kinderbringer. Der bunte Bilderschmuck oberhalb der Bank ist 
eher noch ausgiebiger zu denken. Die über dem Bett hängenden 
Bilder von dem Ende des 19. Jahrhunderts verstorbenen Dorfmaler 
Han in Groß-Blatnitz stellen den hl. Antonius mit der Wallfahrts­
kirche auf dem Antonsberge bei Groß-Blatnitz, Mariä Krönung und 
Maria als Himmelskönigin, schließlich den heiligen Florian vor.

Eine verwandte Stubeneinrichtung aus dem deutschen Kuh- 
ländchen zeigt Raum XXIXb.

R A U M  XVII— XVIII. 
Altertümliches Herd- und Beleuchtungsgerät. —  Jüdische 

Sammlung.
Raum XVII. Eine überreiche Zahl von Bratrosten, Dreifüßen 

und vielfach reich geschmiedeten Pfannknechten auf den Unter­
sätzen veranschaulicht die örtliche und stilistische Vielgestaltigkeit 
dieser einfachen Zweckformen, ebenso wie auf den Wandgestellen 
die Typenreihen von einfachen gedrehten Kellerleuchtern, ge­
schmiedeten Leuchtern, Holzständern, Messingleuchtern von un­
gemein wechselnder Profilierung bei eher einförmigen Aufbau, 
endlich gewöhnlichen gelöteten Eisenblechleuchtern, die bei aller 
Geringwertigkeit des Materials, doch eine recht originelle Form- 
sprache bekunden. Auf dem Stufenaufbau Oellampen aus dem 
Adriagebiet, sogenannte Florentinerlampen, gedrehte M essingguß­
leuchter mit Glockenfuß, Bosnien usw. Raum XVIII. Auf den Unter­
sätzen: Feuerböcke aller Art, an Wand gegenüber dreifüßige Brat­
böcke zum Auflegen der Spieße, Bratmaschinen mit Uhrantrieb zum 
Drehen derselben, in den Fensternischen Rahmenböcke aus den 
Adrialändern. Auf den W andgestellen 1 kunstvoll geschmiedete 
Klemmleuchter, Klemmscheren für Wachsstöcke, Kerzengußformen 
und Schusterkugeln, Laternenformen, gegenüber Wand 3 Leucht­
roste, Pretschleuchter für Unschlitt, Lampenformen römischer Art 
(Bergmannslampen). Wand 4. Unterschiedliche Formen von Span­
klemmern —  solche auf Fußständern und Gestellen unterschiedlich

4
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verteilt im Raume —  nebenan tönerner Leuchthut und Speckhänge 
mit Hakenkränzen. Ein Großteil der für die Geschichte des Be­
leuchtungswesens grundlegend gewordenen Sammlung ist von 
weiland Oberstleutnant L. v. B e n e s c h zusammengebracht und 
Leihgabe des Kunsthistorischen Museums. Kasten 5 zeigt eine nicht 
unansehnliche Sammlung Judaica, Leuchter und Zinnschüsseln für 
die rituellen Feste, Gebetsriemen, Beschneidungsmesser in schnitz­
verziertem Kästchen, Räuchertiirmchen usw. An Wand 2 samt 
Fenstern. Hobel für die Kienspäne, zu deren Herstellung auch die 
in der Durchfahrt stehende Drehbank dient, volkstümliche rö­
mische Marktwaagen, Einbaumtruhe aus einem vollen Stamm ge­
holt, aus dem Mühlbachtale bei Bruneck.

L. v. B e n e s c h  : D a s  B e le u ch tu n g sw esen  vom  Mitte la l ter  bis zur 
Mitte  des  XIX. Jah rh u n d er ts .  W ien  1905.

R A U M  XXIII.
Schlesische W eberstube mit entsprechendem Zubehör, auf­

rechtem und liegendem Spinnrad ( „Bock” und „G aiß”), Haspel ver­
schiedenen Typs, Scheerbank, Spul- und Garnrädern, Scheer- 
rahmen zum Aufweifen der Kette, deren Fäden durch Lesebretter 
auseinandergehalten werden u. a. m. Dazu Trittwebstuhl, kleiner 
Bandwebstuhl mit Trittgestell und einfache Handsttihlchen. Der 
Tisch steht auf kastenförmigem Untersatz, die Bank ist eine sogen. 
„Siedelbank” mit umstellbarer Lehne.

R A U M  XXIV.
Geräte für die Flachsbereitung, Riffelkämme zum Abreißen 

der Samenköpfe, Brechelbänke und Hecheln. Landwirtschaftliches 
Gerät, wie Hakenpflug, Montenegro, einfache Sohienpflüge mit Rad­
gestell, Krain, hölzerne Egge, hölzerne Knüppel (Bengel) als 
Dreschflegel, Schollenklopfer, ferner Teigtrog, große urnenförmige 
Vorratskörbe für Korn (Burgenland), Drehbank zum Abdrehen von 
Leuchtspänen aus Erlenholz, Mühlviertel, Oberösterreich usw.

In teilweiser Neuaufstellung begriffen 
Europäische Vergteichssammlungen.

R A U M  XX— XXIX.
(Zugänglich gegen vorherige Anmeldung bei der D irek tion ; 

über die derzeitige U nterbnngung unterrichtet Plan 2.) . 
Schweiz und Deutsches Reich. Sammlung Dr.E. Goldstern aus 

Savoyen (Haute Maurienne), dem Wallis und Graubünden. Alter-
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tümliche Geräte der Flachsarbeit, der Milch- und Käsewirtschaft, 
eine reiche Sammlung von Kerb- und Rechenhölzern (T eßlen),  
kleiner Hausrat (Behälter in Vogelform, altertümliche Steinlampen), 
Spinngeräte, Tongeschirr aus Langnau und Heimberg bei Thun, 
figürliche Schnitzereien, urtümliches Kinderspielzeug. Ferner Betten, 
Wandkästchen aus Getäfeln, Hauben aus Bayern, Schwaben und 
Nordwestdeutschland. Sammlungen aus Piemont (Dr.E. Goldstern). 
Spinnrockentypen, Kopfbänke, hölzerne Willkommbecher, Salz­
behälter mit Tierprotomen, Korbformen u. s.w.

Aus der römischen Campagna und Sizilien. Spinnwerkzeuge, 
Hirtengerät, Ständertruhe u. s. w.

Von den Basken (Dr. R. Trebitsch). Geräte zur Flachs- und 
Wollbereitung, Hirtenschnitzerei, und Behelfe für die Vieh- und 
Milchwirtschaft, wie für die Fischerei, Herdgerät, Tongefäße, Stik- 
kereien, Gegenstände für das Ballspiel „Schimmelreiter”, u. s. w.

Aus der Bretagne. Schrankbetten, Trachtenfiguren, Herd- 
und Hausgerät, geschnitzte Kapellenbalken.

Aus Schweden. Urtümliches hölzernes Gebrauchsgerät.

Vergl.  Dr. E. G o l d s t e r n :  H ocligeb irgsvo lk  a u s  Savoyen .  Erg .-Bd. 
XIV der  W ie n er  Zeitschr.  f. Volkskunde  1922.

A. H a b e r l a n d t :  B e it räg e  zu r  B re ton ischen  Volkskunde .  Erg.-H. VIII 
der  Zeitschr.  f. österr .  Volksk. 1912.

R A U M  XXX. 

W eihnachtskrippen.

Ausdruck und künstlerische Gestaltung der W eihnachts­
krippen läßt bemerkenswerte seelische Eigenart unterschiedlicher 
Volksgebiete erkennen. Feinste künstlerische Blüte offenbart die zier­
liche Weihnachtskrippe aus Thaur bei Hall in Tirol im Mittelgrund, 
ähnlich die mit vortrefflicher landschaftlicher Charakteristik aus­
gestattete kleine Krippe aus Italien, sowie die figürlich 
sehr ausdrucksvolle Nordtiroler Krippe zur Linken, wogegen an den 
aus Zwittau stammenden beiden Krippen zur Rechten, bei 
schlechter, eher etwas linkisch anmutender Haltung der Figuren, 
vornehmlich die Freude am Konstruktiven —  die kleinere Krippe 
im Vordergrund besitzt ein mechanisches Spielwerk —  in Aufbau 
und Szene zum Ausdruck kommt.

4*
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Literatur der Volkskunde.

V olkskundliche  B iograph ie  fü r  die Jah re  1923— 1924. Im A u f träg e  d es  
V e rb an d es  d e u tsch e r  Vereine für V o lkskunde  h e ra u sg e g e b e n  von  E. H o f f ­
m a n  n -  K r a  y e r. V erlag  W a l te r  de G ru y te r  & Co., Berlin und  Leiozig 1929.

Zufolge des  erfreulichen und seh r  m erk b a ren  A u fsch w u n g es  d e r  vo lks­
kundlichen Arbeiten in allen V olksgeb ie ten  E u ro p a s  u n d  se iner  N a c h b a r ­
gebiete,  ist der  U m fang  des  vorl iegenden  D o p p e l ja h rg an g e s  d e r  V o lkskund­
lichen Bibliographie  m äch t ig  a n g e w a c h se n ,  w a s  die zeitliche V erzö g e ru n g  
seiner H e rau s g ab e  vo llkom m en begreiflich m ach t ,  um so  m eh r  als die H er­
s te llung  d e r  R egis te r  (S. 389— 492) eine ä u ß e r s t  m ühevolle  u n d  z e i t rau b en d e  
Arbeit  darstell t .  Eine Reihe neu er  M itarbe i te r ,  für die lett ische,  i talienische, 
n iederdeu tsche  und polnische Volkskunde, h a b en  sich in se lbs t loser  B e­
m ü h u n g  zu dem verdienstvollen  S tab e  d e r  M ita rb e i te r  an  den f rüheren  J a h r ­
g ä n g en  hinzugesellt .  Ihre N am en  sind im V o rw o r t  angeführt ,  und  jed e r  B e­
n u tze r  der Bibliographie  w ird  sich dem  d o r t  a u sg e sp ro ch e n e n  D an k  des 
H e ra u sg eb e rs  auf d a s  W ä rm s te  ansch ließen .  Die N o tg e m e in sch a f t  der  
d eu tschen  W is se n sc h af t  ha t  du rch  ihre  f reundliche  U n te rs tü tz u n g  d a s  Er­
scheinen d ieses B a n d es  ermöglicht .  In B ezug  auf die A n o rd n u n g  des  u n g e ­
heuren ,  a u ßero rden tl ich  w e i tv e rzw eig ten  Stoffes ist  n u n m e h r  w o h l  die g r ö ß t ­
m ögliche Uebers ichtlichkeit  und  leichteste  A uffindbarke it  erreicht.  W ir  
schließen uns nachdrücklich  dem  b e rech tig ten  W u n sc h e  des  unerm üdlich  auf 
die V e rvo l lkom m nung  der  Bibliographie  b ed ac h te n  H e ra u s g e b e r s  an, d aß  
künftighin auch  Frankre ich ,  Spanien ,  R um änien ,  die T schechoslovake i ,  
G riechenland ,  die T ürkei  u n d  Mittel- und  S ü d am er ik a  du rch  spezie lle  Mit7 
a rb e i te r  v e r tre ten  seien. Denn  die w issenschaftl iche  V o lkskunde  m u ß  sich 
im m er m eh r  zur  a llgemeinen und verg le ichenden  Volkskunde  au sg es ta l ten ,  
und auf den g esam teu ro p ä isc h en  Horizont  in h is to r ischer  V e rt ie fung  ein­
stellen.  Prof. M. H a b e r l a n d  t.

G o t th a rd  Niem er:  D a s  Ge l d .  Ein B e it rag  zu r  Volkskunde . ( W o r t  und 
Brauch,  Volkskundliche Arbeiten  n a m e n s  d e r  Sch les ischen  G ese llschaf t  fü r  
Volkskunde  in z w an g lo sen  Heften  h e rau sg e g e b en  von Prof. Dr. T h e o d o r  
S i e b s  und Prof. Dr. M ax H i p p e . )  21. Heft, B res lau ,  V erlag  von M. und
H. M arcus ,  1930.

D a ß  d as  Geld, „ d a s  die W el t  reg ie r t ,“ in Sprache ,  A b e rg lau b en  und  
V olksb rauch  aller Völker, und  so  auch  d e r  D eu tsch en  tief ve rs t r ick t  ist, ließ 
die A bs ich t  und  den G ru n d g e d a n k e n  des  vorl iegenden  B uches  von v o rn ­
herein als rech t  f ru ch tb a r  e rscheinen. Der V erfasse r  h a t  denn  m it g ro ß em  
Fleiß  und trefflicher Sach k en n tn is  alle Spuren  aufgedeck t ,  die d a s  Geld  im 
d eu tsch en  S p ra c h g eb ra u ch ,  im G lauben  an  die überna tü r l iche  und  zaube r ische  
Kraft des Geldes h in te r lassen  hat.  Die Geld schaffenden  Kobolde  und  Geister ,  
sow ie  der  S c h a tz g lau b e  w erd en  d e r  Reihe nach  behande lt ,  und  in einem 
Schlußteil  d e r  Arbeit  in b e so n d e rs  ausführl icher  W e ise  die B e d eu tu n g  des  
G eldes in G laube  und B rauch  des  täg l ichen  L ebens  —  bei G eburt ,  T aufe ,  
Spiel und T an z ,  V er lobung  und Hochzeit,  T o d  und B eg räb n is  —  dargeste ll t .
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Die oft r e ch t  langen  L i te ra tu rn ach w e ise  b e zeu g en  die g ründliche  D u rch ­
a rb e i tu n g  des  g e sa m ten  e inschlägigen vo lkskundlichen  Stoffes.

Prof. M. H a b e r l a n d  t.

Adolf H elbok: S i e d l u n g s g e s c h i c h t e  u n d  V o l k s k u n d e .  
(Schrif ten  zu r  D eu tschen  S ied luhgsforschung ,  2. Heft, D resd en  1928. Verlag  
B uchdruckere i  der  W ilhelm und  B e r ta  v. B aen sch -S ti f tu n g ) .

Die an g ez e ig te  A b h a n d lu n g  ist aus  einem V ortrag ,  den  d e r  V erfasser  
auf d e r  T a g u n g  des  G e sam tv e re in es  de r  d eu tsch en  G esch ich ts-  und Alter­
tu m sv ere in e  zu  S p ey e r  gehal ten  h a t  in seh r  e rw e i te r te r  Form  h e rv o rg e g a n g en .  
Sie b a u t  auf dem  G ru n d g e d a n k e n  auf, d a ß  die nach  gesch ich tl icher  E rk lä ru n g  
s t r e b e n d e  V olkskunde  und  die S ied lungs fo rschung  sich gegense i t ig  vielfach 
zu  fö rdern  und  zu b e f ruch ten  ve rm ö g en .  Es w e rd en  die einzelnen Teilgebiete  
de r  V olkskunde  m it D u rc h a rb e i tu n g  de r  w ich tigs ten  e inschlägigen L ite ra tur  
daraufhin  un tersuch t ,  inwiefern ihre Fests te l lungen  zu r  Aufhellung der 
Herkunft  des  Siedlers, der  S ied lu n g sau sb re i tu n g  in d e r  L an d sch a f t  u n d  ihrer 
E ig e n a r t  zu verhelfen  v e rm ö g en .  So w e rd en  de r  H au sb au ,  d a s  A rbe i tsgerä t ,  
die V olkskunst,  die T rac h t ,  B rau ch tu m  und V o lksg lauben ,  d a s  Rechtsleben, 
die Fo rm en  de r  G em einschaft ,  die Heiligenkulte  und Sag en  e rörte r t ,  w o d u rc h  
d e r  Inhalt  der  A b h a n d lu n g  sich zu einem seh r  an reg e n d en  und vielseitigen 
ges ta l te t .  Prof.  M. Ha b e r  ! a n d t.

E b e rh a rd  K ra n zm a y e r :  D i e  N a m e n  d e r  W o c h e n t a g e  i n  
d e n  M u n d a r t e n  v o n  B a y e r n  u n d  O e s t e r r e i c h .  (A rbeiten  zur  
bayer isch -ös te r re ich ischen  D ia lek tgeograph ie ,  im A uf träge  de r  W ö r te rb u c h -  
k om m iss ionen  d e r  Akadem ien  d e r  W issen sch af ten  in M ünchen  und W ien, 
h e rau sg e g e b en  im Verein m it F. Lüers  und  W . S te in h äu se r  von A. Pfalz,
1. H ef t ) .  W ien  und  M ünchen  1929. H ö ld e r-P ich le r -T em sk y  A. G., W ien, 
V e r lag  R. O ldenburg ,  M ünchen .  100 S. Mit e iner G ru n d k a r te  und  elf Pausen .

Die vorl iegende  Schrift  ist in d e r  H a u p tsa ch e  auf G ru n d  des  für d a s  
g ro ß e  M u n d a r te n w ö r te rb u c h  der  W ie n e r  und  M ün ch n e r  A kadem ie  ge ­
sam m el ten  M u n d a r tg u te s  v e r fa ß t ;  sie b e rücks ich tig t  auch  die N a c h b a rm u n d ­
a r ten  des  B a iw arischen ,  in e rs te r  Linie S ch w äb isch  und  Fränkisch . Die 
Form en  der  W o c h e n ta g n a m e n  in f rühere r  Zeit  h a t  d e r  V erfasse r  aus  einem 
n ich t  m inder  re ichen U rku n d en m ate r ia l  z u sa m m e n g e t r a g e n ;  d a d u rch  w u rd e  
n ich t  n u r  eine räumliche, sondern  auch  eine zeitliche U n te rsu ch u n g  der  
N a m en  ermöglicht ,  de ren  E rg eb n isse  auf den b e ige füg ten  übersichtlichen 
K arten  zu sinnfälliger D ars te l lung  ge lang ten .  Lehrre iche  B em erk u n g en  über  
die V e rw e r tb a rk e i t  des  m it te ls  F ra g e b o g e n  e rw o rb en e n  M ateria ls  und über  
die A rt  d e r  B en ü tz u n g  der  U rk u n d e n d a te n  gehen  voran .  Im zw eiten  Teil 
w e rd en  die N am en  der  einzelnen W o c h e n ta g e  d e r  Reihe nach  in ihren g e g en ­
w ä r t ig e n  m u n d ar t ig en  L au tu n g en  b esp rochen  und  mit  den U rkundenform en  
verglichen.  Ein E rg eb n is  als Beispiel: Neben  dem w e i tve rb re i te ten  M o n tag  
k o m m t  im W es te n  des  b eh ande lten  G eb ie tes  eine u m g elau te te  Form  von 
M ä n ta g  vor.  Die B e t ra c h tu n g  d es  geschichtl ichen S p ra c h g u te s  füh r t  zu der 
ü b e r ra sch en d en  Fests te llung ,  d a ß  e ins t diese U m lau tfo rm  d as  gan ze  bai- 
w a r isch -s ch w äb isc h e  G ebiet  m it dem südlichen F ranken  b e h e r r sc h t  hat.  Die
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um lautlose  Form  M ontag ,  die jene v e rd rä n g te ,  w u rd e  vermutl ich  durch  die 
Kaiser und Fürs ten  au s  den mittleren Rheinlanden bei uns  e ingesch lepp t .  D er  
dritte  Teil der  A b h a n d lu n g  b eh an d e lt  die Herkunft  der  W o c h e n ta g n a m e n .  
Alle diese N am en  sind in der Spätan t ike ,  e tw a  im 4. Jah rh u n d er t ,  bei uns  auf­
gekom m en .  Ein Teil ist dem  Vulgärla te in ischen n achgeb ilde t  (D iens tag ,  
D o n n e rs tag ,  die no rd d eu tsch en  B eze ichnungen  W o d a n s -  und  S a t e r t a g ) ,  ein 
an d e re r  Teil (E rg e tag ,  F f inz tag )  ist durch  go tische  V erm it t lung  au s  dem 
V ulgärgriech ischen  zu den B a iw ären  g e w an d e r t .  Bezüglich  der  E tym olog ie  
von E rc h ta g  und Pfinz tag ,  die heu te  noch als E ig e n ar t  der  b a iw ar ischen  
M u n d a r t  weite r leben ,  folgt der  Verfasser  den u n an fech tb a ren  D eu tu n g en  
R. M uchs.  E rs te re s  ist  d a s  gr. Areos hem era,  mit  dem N am en  des Arius ins 
Got. ü b e rse tz t  und ahd. zu Ariotag, E rg e ta g  g e w o rd en ;  le tz te res  g ing  
a u s  einem vorahd .  P in ta ta g  hervor,  d a s  ü b e r  d a s  G otische  als ein L eh n w o rt  
a u s  dem Griechischen (p e m p te  „ d e r  F ü n f te“ ) e in g e w a n d e r t  ist.

Die A b h a n d lu n g  spr ich t  durch  klare, k n ap p e  B ew e is fü h ru n g  und  den 
G eb rau ch  d e u tsch e r  F a c h au sd rü c k e  an, w o d u rc h  sie —  bei aller W is se n ­
schaftl ichkeit  —  au ch  für w e i te re  Kreise b e n ü tz b a r  wird.  Sie gibt ein e in­
drucksvolles  Bild von d e r  ers taun lichen  Formenfülle  u n se re r  M u n d a r ten  und 
g e w ä h r t  einen tiefen Blick in d as  inners te  Leben unse rer  Sp rach e  ü b e r ­
h au p t  und ihrer  Entw ick lung .  Dr. E d u a rd  W  e i n k o p f.

R ichard  H ennig: A b h a n d l u n g e n  z u r  G e s c h i c h t e  d e r
S c h i f f a h r t .  Jena,  G u s tav  F ischer  1928. 171 S.

Die G esch ich te  des eu ropäischen  V erkehres  woll te  schon  V. Hehn von 
de r  Gesch ich te  d e r  eu ropäischen  Kultur nicht t rennen .  O hne  die S te llung­
nahm e des  V erfasse rs  in allen E inzelfragen d e r  E rsch l ieß u n g  des  antiken 
W eltb i ldes  überp rü fen  zu wollen,  —  in s t r i t t igen  D ingen  l ä ß t  er G rü n d e  u n d  
G e g en g rü n d e  mit  einer in de r  heu tigen  K u l tu rw issenschaf t  nicht im m er  be ­
folgten Sachlichkeit  zu W o r te  k om m en  —  m o ch ten  w ir  als für die Volks­
kunde  be langreich  he rvorheben  A bschn i t t  IV: Die O s tsee  im V erkehrs leben  
des  A lter tum s und frühen M itte la l ters  sow ie  VI: Sch iffs tragp lätze  und 
S ch leppw ege .  Die M einung, d a ß  die han d e lsk u n d ig en  N ord -  und  Süd län d er  
die Küste von O s tsee  und M itte lm eer  in vo rgesch ich tl icher  Zeit w echse lw e ise  
auf keinen Fall noch g e sc h a u t  hä t ten ,  m ö ch ten  w ir  a n g es ich ts  der  von
O. A lm gren so  sch lag en d  n a ch g e w iesen e n  E n tsp rec h u n g en  n o rd ischer  Fels­
z e ichnungen  m it äg y p tisch en  und  a n d eren  m it te l ländischen kultischen D ar ­
ste llungen  a lle rd ings nicht  teilen. Alles in allem erfreut  d e r  frische auf die 
ta tsäch l ichen  g e o g rap h isch en  und  physischen  G e g eb en h e i ten  ge r ich te te  
Bück, der  w o  nö t ig  philo logischer In terp re ta t ion  zu r  K lä rung  verhilft.

A. H a b e r l a n d  t.

Jo h a n n e s  Künzig:  S c h w a r z w a l d s a g e n .  • (A lem annische
S ta m m e sk u n d e  !). Aus der  S ta m m e sk u n d e  d eu ts ch e r  L andschaf ten  h e ra u s ­
geg eb en  von Dr. Pau l  Z auner t .  383 Seitèn mit 35 Tafe ln  und 34 A bb i ldungen  
im T ext .  (E u g en  Diederichs,  Jena  1930).

Ein glücklicher G ed an k e  ist  es, d a s  S a g e n g u t  des  d eu tsch en  Volkes 
nicht  als p seudogesch ich tl ichen  Schulstoff  ein w e d e r  sachliche  E rk en n tn is  
noch P h a n ta s ie  ausre ichend  sti llendes Dasein  fortfris ten zu lassen ,  sondern
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e s  als na iven L ebens-  und Landschaftssp iege l  au szudenken ,  der  seine Bilder 
a u s  dem V olksgeist  se lber  em pfäng t.  Zugleich fö rder t  die S a m m lu n g  den 
z e i tg em äß e n  A u sb au  alter  Sam m el-  und A u fnahm stä t igke i t  der  G rim m schen  
R ich tung  zur  erforderl ichen landschaftl ichen bezw .  f lächenhaften  Voll­
s tänd igkeit ,  wobei  kritische A usw ah l  und die a n m e rk u n g sw e ise  übersichtlich 
z u sa m m e n g e fa ß te n  Belege für die einzelnen Motive  die w issenschaftl iche  
B en ü tzb ark e i t  jed es  B uches  b e s ten s  gew ähr le is ten .  Ist die B i id au ss ta t tu n g  
z u d em  in jedem  B an d  eine so geschm ackvo l le  und re iche wie  in den v o r­
l iegenden, der  zur  B e sp re ch u n g  a n g ezo g en  w urde ,  d ann  w ird  Lesen und 
Lernen zum G en u ß ,  den w ir  b e so n d e rs  der  n a tu r -  und w a n d erf ro h en  Jugend  
angelegen t lich  anem pfeh len  m öchten .  Den O es te rre ich e r  w e rd en  die B öhnier-  
w a ld sa g en  und die an g ek ü n d ig ten  Bayrischen, Schw eize r  und Steirischen 
S ag en  (d iese  von V. G e ram b )  wohl zu a l le rnächst  in teressieren .

A . H a b e r l a n d  t.

Anton M ailly: D e u t s c h e  R e c h t s a l t e r t u m e r  i n  S a g e
u n d  B r a u c h t u m .  Kleine h is torische  M onograph ien .  H e rau sg eg e b e n  von 
N iko laus  H ovorka ,  Nr. 19— 20, 251 Seiten mit  26 Holzschnit ten  und E inband  
von Rose  Reinhold. (Reinhold-Verlag ,  W ien  1929).

D er  sa g e n k u n d ig e  V erfasse r  b ietet  hier in a n sp rec h e n d s te r  Aus­
s ta t t u n g  der  kräft ige  klare D ruck  sei b e so n d e rs  h e rv o rg eh o b en  —  eine 
re iche Anzahl  von Beispie len alter  R ech tsh an d lu n g en ,  die sich im G e w a n d  
d e r  Sage  und im V olksb rauch  zum eis t  k lar  überliefert  zeigen. Vom U m ­
schrei ten  des L andes  und W eisen  seiner G ren zm ark en  durch  W u rf  geleitet  
d e r  V erfasse r  klug  zu den G rü n d u n g s le g en d e n  vom v e rw eh te n  Schleier und 
b a u t  auch sons t  se lb s tän d ig  auf dem U n te rg rü n d e  G r im m sch e r  F o rsch u n g  
weite r ,  w obei  ihm Einste l lung  auf d a s  b isher  w en ig e r  b e k an n te  österre ichische  
S toffgeb ie t  b e m e rk en sw e r te n  E r t r a g  bringt.  A. H a b e r l a n d t .

Dr .  St .  von G yörffy: D a s  B a u w e s e n  d e r  H i r t e n  i m  u n g a ­
r i s c h e n  T i e f l a n d .  (U eb e rse tz t  von ü .  v. L asz lö ) .  Mit te i lungen der 
Kom m ission für H e im atkunde  der  w issenschaftl ichen  Gr.  St. T isza-Gese ll-  
sch a ft  in D ebreczen .  Bd. IV. H. 13— 14, 1927, 124 Seiten m it 157. Abbild.

Mit vortreffl icher G ründlichkeit  w e rd en  hier die u rw ü ch s ig en  B auten  
fü r  Vieh und Hirten behande lt ,  die uns als W 'indschirme, K egeldachhü t ten ,  
Sa t te l 'dachhütten  so ungem ein  primitiv  anm uten ,  in W ah rh e i t  a b e r  nach  An­
lage  und A usbau  d u rc h au s  sinnreiche Z w eckfo rm en  sind, die —  in g ew isse r  
vö lk ischer  U nterschiedlichkeit  an d ieses G e lände  seit a lten T a g e n  g e bunden  
sind. D er  -Text se tz t  sich k lar  m it den geschichtl ichen N o m a d e n b e w e g u n g e n  
und der  E r s ta r ru n g  d ieses L ebensk re ises  mit zu n eh m en d e r  Kultivation des 
G eb ie tes  ause inander ,  d a s  ihm seinerzeit  fa s t  u n b e g ren z t  offen s tand .  Die 
E n tw ic k lu n g  der  S ta l lw o h n u n g en  in den festen  S iedlungen des  T ieflandes 
g e w in n t  dam it  einen organ ischen  U nte rbau .  A. H a b e r l a n d t .

Dr. Sigm und v. B atky : H i r t e n s c h ö p f k e l l e n .  24 Seiten mit 
16 Tafeln.  E tnograph isc i ie  Sam m lu n g en  des  ungar ischen  N a t io n a lm u seu m s 
VI. B u d a p es t  1928.

V erfasse r  u n te rsch e id e t  z u n äc h s t  die a u s  R inderhorn  geschnitz ten  
B eche r  der  ungar ischen  Hirten, die m it östl ichen Form en  v e r w a n d t  sein
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m ög en  aus,  doch b r in g t  er Belege für den O s ten  nicht  bei,  ebenso  ve rhält  es 
sich m it der  Sache  „ c s a n a k “ (G efäß  oder  Schöpflöffel).  Vielmehr g e h t  hier 
aus  der  V e rb re i tung  in den R a n d g eb i rg en  U n g a rn s  und  in den ju g o s law isch en  
W ald g eb i rg e n  z u sa m m en  m it ä l te ren  und  neueren  V orkom m nissen  in 
G riechenland  die Z u gehör igke i t  zu  einem L ebenskre is  von M enschen  hervor,  
die mit  W a ld  und N a tu r  ve r trau t ,  als Hirten, Feld- u n d  W a ld h ü te r  o d e r  
Jä g e r  alte überlieferte  Form en  mit  ge r ingen  A b w an d lu n g en  in ziemlich k la re r  
l a n d s c h a f t l i c h e r  B e so n d e ru n g  be ibehal ten  haben .  Aus d e r  e thn isch ,  
wie k u l tu rg eo g rap h isch  und  typo log isch  g le icherw eise  e tw a s  m an g e lh af ten  
A n o rd n u n g  der  E inzels tücke  auf den T afe ln  g eh t  dies s te llenweise  n ich t  mit  
d e r  w ü n sch e n sw e r te n  Klarheit  hervor,  d e r  F a ch fo rsch e r  m u ß  sich die Dinge 
gle ichsam  neu verze tte ln ,  w ird  a b er  d ann  um so  sichere ren  G ew in n  au s  den 
T e x tb e m e rk u n g e n  ziehen. A. H a b e r l a n d  t.

Franz O elm ann: H a u s u r n e n  o d e r  S p e i c h e r u r n e n ?
B onne r  Jah rbücher ,  Heft 1. 34 Seiten. —  39 Seiten. 46 Abb., 1930.

Die H au su rn en  der  eu ropäischen  V orgesch ich te  steilen Spe icher  und  
Spe ich e rh äu se r  vor,  d ieser  s icher richt ige  und  von dem V erfasse r  in k n ap p er  
g e ru n d e te r  B ew e is fü h ru n g  glücklich b e leg te  G ed an k e  e rh eb t  die vorl iegende  
kleine Schrift  zu  e iner b e d e u tsa m e n  R ich tigste l lung  lan g e  fo r tg ee rb te r  w e n n  
a uch  im m er n u r  beiläufiger T h eor ien  zu r  V o rgesch ich te  des  europäischen  
H ausbaus .  Heute  noch  w e rd en  in S üdos tas ien  die G ebeine  d e r  T o te n  in 
S p e icherhäuschen  au fgehoben ,  w a s  inhaltlich sich den form alen  Belegen  
noch e rg än z en d  zu r  Seite  stellt , die Licht auch  auf W e s e n  u n d  A rt  d e r
m y ken ischen  K u p p e lg räb e r  werfen. A. H a  b e r  1 a  n d  t.

H andbuch der  Frankreichkunde. Z w eite r  Teil. Mit B e it rägen  von O.
Graeetoff ,  B. G ro e th n y sen ,  K. Hilpert,  FL Meervvarth, R. Müller-Freienfels,
F. N eubert ,  W . Schäzel,  F. Schiirr, 0 .  Völker und E. W ah le .  1930. V er lag  von  
Moriz D ies te rw eg ,  F rankfu r t  a. M.

W iew o h l  die vorl iegende  F ran k re ich k u n d e  keinen ausdrück lich  d e r  
f ranzösischen  V o lkskunde  g e w id m e ten  A bschn i t t  aufweist ,  w ie  dies in a u s ­
geze ichne te r  W e ise  in der  „ E n g la n d k u n d e “ d e r  H a n d b ü ch e r  d e r  A u s lan d s­
k u n d e  d as  Kapitel von Lutz M ack en sen  fü r  E n g la n d  ge le is te t  hat,  w ird  d e r  
Volkskundler  doch  auch  aus  der  g ro ß e n  Zahl a u sg eze ich n e t  in s t ruk tive r  A b ­
han d lu n g en ,  die den vorl iegenden  B an d  füllen, m an n ig fach en  G ew inn  ziehen. 
So gleich au s  dem  e rs ten  Kapitel,  d a s  die vo r-  und  f rühgesch ich ti ichen  G ru n d ­
lagen der  f ranzösischen  Gesch ich te  in d e r  D ars te l lung  E. W a h le ’s behande lt ,  
so desgle ichen in den A bschn i t ten  über  die f ranzösische  V olksw ir tschaft ,  d a s  
f ranzösische  Recht, die f ranzösische  G ese llschaf t  und  die f ranzösische  Kunst,  
aus  denen  allen auch  der  auf die V olkskunde  e ingeste l l te  Leser  vielerlei Be­
leh ru n g  em pfäng t .  Im merhin  w ä re  seh r  zu  w ü n sch en ,  d a ß  in den w e i te ren  
B änden  d e r  A u s lan d sk u n d e  re g e lm ä ß ig  ein speziell vo lkskundl iche r  A bschn i t t  
von zu s tän d ig e r  Seite  b e ig e s teu e r t  w erde .  Prof.  A. H a b e r l a n d  t.

H erausgeber, E igen tüm er u. V erleger: V erein für V olkskunde (P rä s id e n t Prof. L)r.|M H aberland t.) 
V eran tw ortlicher R edak teur: Prof. Dr. M ichael H a b e r l a n d t .  W ien, VIII. L audong^sse  17. — 

B uchdruckerei Pago, W ien, II. G roße Schiffgasse 4.
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Hofrat Dr. Michael Haberlandt’s 
70. Geburtstag.

Am 29. September 1930 vollendete unser Vereinspräsident 
Hofrat Prof. Dr. Michael H a b e r l a n d t ,  unermüdlich für das Museum 
für Volkskunde tätig, sein 70. Lebensjahr. Zahlreiche Beglück­
wünschungen sind ihm aus diesem Anlaß zugemittelt worden, die 
vielfach auch dem Aufbau seines Lebenswerkes, des Museums für 
Volkskunde, das nun wohl einer gesicherten Zukunft entgegengeht, 
galten. Ein sehr anerkennendes und freundliches Schreiben hat der 
Bundesminister für Unterricht Prof. Dr. S r b i k an den Jubilar ge­
richtet. Es lautet:

„Z u  Ihrem heu tigen  G eb u r ts fes te  sp reche  ich Ihnen in eigenen 
und im N am en  der  öste rre ich ischen  U n te r r ic h tsv e rw a l tu n g  die auf­
rich t igsten  G lü ck w ü n sch e  aus.  Sie dürfen h e u te  mit  Stolz u n d  innerer 
B e fr ied igung  auf Jah rze h n te  unerm üd l icher  Arbeit  zurückblicken, in 
denen  Sie G ro ß e s  und  Vorbildliches auf  dem G eb ie te  d e r  ös te rre i ­
chischen und verg le ichenden  V olkskunde  ge le istet  haben .  Ihr Lebens­
w e rk  haben  Sie durch  die Schaffung  des,  O esterr .  M u seu m s für Volks­
ku n d e  gekrön t,  w o fü r  Ihnen auch  k o m m en d e  G en era t ionen  D ank  wissen 
w erd en .  M ögen  Ihnen noch viele Jah re  des  Schaffens und der  F reude  an 
dem  b isher  G eschaffenen  besch ieden  sein.“

Der Gemeinderat der Stadt Wien hat ihm in der Sitzung vom 
3. Oktober 1930 einstimmig das Bürgerrecht der Stadt verliehen 
und der Herr Bürgermeister K a r 1 S e i t z hat diesen Akt mit nach­
stehendem Schreiben eingeleitet:

„Sie  feiern in diesen T a g e n  Ihren s iebzigs ten  G e b u r t s ta g  und 
dürfen an d iesem G e d e n k ta g e  auf  eine re iche w issenschaftl iche  T ä t ig ­
keit  zurückblicken,  die Ihnen b ed eu ten d e  E rfolge g e b rac h t  hat.

Die Verdienste ,  die Sie sich als L ehre r  und  Fo rsch e r  auf dem 
G ebiete  der  Volkskunde  und insbesonde re  um Ihre Schöpfung ,  das  
O es terre ich ische  M useum  für Volkskunde , e rw o rb en  haben ,  sichern 
Ihnen die d a n k b a re  H o c h ac h tu n g  der  S tad t ,  in der  Sie seit Ihrer  Jugend  
wirken. G ern  benü tze  ich den Anlaß ,  Sie neu erd in g s  m einer  p e rsö n ­
lichen W e r t s c h ä t z u n g '  zu ve rs ichern  und Ihnen m eine  herzlichsten 
G lü ck w ü n sch e  zu  übermit te ln .

M ö g en  sich die vielen W ü n sc h e ,  die Ihnen an Ihrem G e d e n k ta g e  
d a rg e b ra c h t  w e rd en ,  erfüllen und  Ihnen Kraft  und  G esundhe i t  in Ihrem 
wei te ren  Leben t reue  Begle i te r  b leiben.“

l*
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Ebenso hat die W i e n e r  U n i v e r s i t ä t  durch den Rektor 
Prof. Dr. U e b e r s b e r g er die wissenschaftliche Lebensarbeit des 
Jubilars durch folgendes Schreiben geehrt:

„ W ie  ich e rs t  je tz t  erfahre ,  h ab en  Sie, seh r  v e reh r te r  Herr  
Kollege, soeben  die 70. W ie d e rk e h r  Ihres  G e b u r t s t a g e s  gefeiert  und da 
ist  es mir H erzensbedürfn is ,  Ihnen nam en s  der  W ie n e r  U nivers i tä t  sow ie  
im e igenen N am en  die w ä rm s ten  G lü ck w ü n sch e  zum  A usdrucke  zu 
bringen.

Mit b e rech t ig te r  G e n u g tu u n g  m ö g en  Sie als Schöpfe r  und Aus­
g es ta l te r  des  M u seu m s für  Volkskunde , d ieser  w e i t  ü b e r  die G renzen  
des  V a te r lan d es  rühm lichst  g e w ü rd ig te n  K u ltu rs tä t te ,  sow ie  als L ehre r  
und F o rsch e r  a u f . dem G ebiete  des  von Ihnen so  verdienstvoll  v e r ­
t re tenen  W is se n sz w e ig e s  auf Ihr  L eb e n sw e rk  zurückblicken.  M ögen  
Ihnen n och  viele Jah re  e rfolgreichen Schaffens u n d  b es te r  G esundhe i t  
besch ieden  sein.“

So hat es nicht an öffentlicher hoher Anerkennung gefehlt, die 
Verein und Museum gleicher Weise wie ihrem Schöpfer und Gründer 
zur Ehre gereichen. Ueber ausdrücklichen Wunsch des Gefeierten 
ist jede öffentliche Veranstaltung des Vereines gleichwohl unter­
blieben. Es wurde jedoch von Seiten der Ausschuß-Mitglieder als 
der engeren Mitarbeiter Prof. M. Haberlandt’s die am 13. Oktober 
1. J. anberaumte Ausschuß-Sitzung zum Anlaß e i n e r  f e i e r -  
l i c h e n  B e g r ü ß u n g  genommen, in der vor allem der lang­
jährige Vize-Präsident des Vereines für Volkskunde Hofrat Prof. Dr. 
E. O b e r h u m m e r  das W ort ergriff, um im kurzen Abriß der w issen­
schaftlichen Laufbahn M. Haberlandt’s seine Tätigkeit als Sans­
kritist, alsEthnolog wie als Volksforscher und Schöpfer desMuseums 
fiirVolkskunde zu würdigen. Auf allen diesen wissenschaftlichen Ge­
bieten hat M. Haberlandt wissenschaftliche Arbeit bis in die letzte 
Zeit geleistet, wfe aus seinen Veröffentlichungen auf indologischem 
Gebiete, aus der mehrfach aufgelegten und in vier Weltsprachen 
übersetzten „Allgemeinen Völkerkunde” in ■ der Sammlung 
„Göschen”, den grundlegenden Veröffentlichungen über „Oester- 
reichische Volkskunst” und dem großen W erk „Oesterreich, sein 
Land und Volk und seine Kultur” hervorgeht. W ir bezeichnen es als 
besonderes Glück, daß sein Lebenswerk, das Museum für Volks­
kunde, nunmehr gefestigt dasteht und daß seine Tätigkeit eine 
Nachfolge gefunden hat, die auch die weitere Zukunft des Institutes 
verbürgt. Nach Prof. Oberhummer sprach Dr. G. K o t e k, Vorstand 
des Deutsches Volksgesangvereines, die Glückwünsche und die An­
erkennung des wissenschaftlichen Wirkens Prof. M. Haberlandt's
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durch den Deutschen Volksgesangverein in Wien aus, wobei er die 
seelische wie äußerliche Uebereinstimmung in dem Wirken und 
Kampf des Jubilars mit dem des Begründers des Deutschen Volks­
gesangvereines J. Pommer hervorhob. Der Deutsche Volksgesang­
verein hat beschlossen, aus diesem Anlaß Prof. M. Haberlandt zum 
Ehrenmitglied zu erwählen und ihm gleichzeitig die silberne 
J. Pommer-Medaille zu verleihen. Es liegt die höchste Anerkennung 
darin, daß beide Auszeichnungen zur gleichen Zeit dem Jubilar dar­
gebracht werden. Herr Kammerrat H. K a n d 1 überbrachte namens 
der Kammer für Handel und Gewerbe und Industrie die herzlichsten 
Glückwünsche und betonte, daß es der Kammer nach ihren Sat­
zungen nicht möglich sei, eine äußere Auszeichnung darzubringen, 
daß aber die Unterstützung, die seit Jahr und T ag  von Seiten der 
Kammer dem Museum für Volkskunde geboten werde, in erster 
Linie als eine Würdigung der Selbstlosigkeit des Wirkens der 
Herren am Museum für Volkskunde bedeute. Einer solchen Be­
tätigung, die in der heutigen Zeit fast wie ein Wunder wirke, habe 
die Kammer unter keinen Umständen die Unterstützung versagen 
wollen und er wünscht auch weiterhin dem Institut Glück und Ge­
deihen durch solche Arbeit. Präsident F. S c h u b e r t - S o l  d e m  
spricht namens des Bundesdenkmalamtes die herzlichsten Glück­
wünsche aus. Wenn auch das  Denkmalamt aus diesem Anlaß keine 
besonderen Schritte unternehmen konnte, so erinnere er sich doch 
dankbar und freundlich der Tätigkeit M. Haberlandt’s, die dieser im 
Rahmen des Denkmalschutzes für die Volkskunst durch Jahre 
erfolgreich geleistet hat. Oberbaurat H a r t w i g F i s c h e 1 
sprach im Namen einer Gruppe schaffender Künstler dem Gefeierten 
den Dank und die Anerkennung besonderer Art dafür aus, daß aus 
seinem wissenschaftlich gemeinten Werk Anregung lebendigster 
Art auf den schöpferischen Gestaltungswillen in Kunst und Kunst­
gewerbe ausströme. Die Bedeutung dessen in Gegenwart und 
Zukunft sei kaum abzusehen und es sei M. Haberlandt mit sicherem 
Blick für die Aesthetik seiner Sammlungen eine Auswahl gelungen, 
um die ihn viele Fachleute des In- und Auslandes beneiden. Dafür 
danke er ihm und wünsche ihm eine glückliche Zukunft.

Sichtbar bewegt dankte Hofrat M. Haberlandt für die ihm 
dargebrachten Wünsche und freundliche Gesinnung und hob hervor, 
daß sein Werk, das er Anfangs fast allein, vielfach angefeindet, be­
gonnen hat, ihm im Rahmen des Vereines und seines Ausschusses 
mehr und mehr Mitarbeiter geworben habe, die ihn in treuer Ar­
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beitsgemeinschaft unterstützten. Sein Sohn führe die Aufgabe nun 
fort und er gedenke dankbar auch der Mithilfe seiner Schwieger­
tochter, die in den schwierigsten Tagen der Museumsübersiedlung 
seine Arbeitsgenossin und Helferin zur Neuordnung des Museums­
betriebes gewesen sei. Allen Herren danke er herzlichst und innigst 
für die ihm zuteil gewordene Ehrung, namentlich Herrn Dr. K o t e k 
für die öffentliche Auszeichnung durch den Deutschen Volksgesang­
verein in Wien und seinem langjährigen Mitarbeiter und Freunde 
Prof. O b e r h u m m e r  für die gütigen Worte, die er an ihn gerichtet 
habe. Zur Erinnerung wurde Prof. M. Haberlandt eine künstlerisch 
ausgestattete, von sämtlichen anwesenden Ausschuß-Mitgliedern 
gefertigte Adresse überreicht, die nachfolgenden Wortlaut hat:

„ M useum  und Verein für V olkskunde  wollen den b ed eu tsam en  
Lebensabschn it t ,  in den Sie, h o ch v ereh r te r  H err  Hofrat,  e in treten ,  nicht 
v o rü b e rg eh en  lassen, ohne  111 D a n k b ark e i t  Ihrer u n v e rgäng l ichen  Ver­
d iens te  um die B e g rü n d u n g  und A u sg es ta l tu n g  des  M u seu m s und  die 
F ö rd e ru n g  der g e sa m ten  Volkskunde  zu  gedenken .

D urch  die T ei lnahm e an  der  M u seu m s-  und Vereinsle itung  zu r  
M itarbe i t  an  Ihrem L eb e n sw e rk  berufen ,  sp rechen  die U nte rze ichne ten  
Ihnen, H err  Hofrat,  an läßlich  Ihres 70. G e b u r t s t a g e s  ihre herzlichsten 
und aufrich tigsten  G lü ck w ü n sch e  für  eine noch  la n g e w ä h ren d e  erfolg­
reiche T ä t ig k e i t  aus.

ln g r ö ß te r  V e reh ru n g :

E ugen  O berhum nie r ,  Alfons D opsch,  Julius T hirr ing .  L udw ig  
R aderm acher ,  H e rm an n  Kandl, G e o rg  Kotek, A r thu r  H aber land t ,  
Mizzi H aberland t ,  F. Schubert-So ldern ,  Karl G iannoni,  A. Pe rk -  
niann, G e o rg  Kyrie, H. Fischei, K. Klier, K. Spieß , G. Schlesinger,  
R. Zoder.

Brieflich sandten herzliche Glückwünsche die Mitglieder der 
Vereinsleitung: Präsident Otto G 1 ö c k e 1, Sektionschef Dr. A. 
B r e y c h a, Hofrat Paul K r e t s c h m e r ,  Hofrat J. S t r z i g o w s k i ,  
Prof. J. W  e n i n g e r, Direktor E. Z e 11 w e k e r, Ministerialrat 
L. P e t r i n ,  Dr.  F. O 11 m a n n.

Hofrat Prof. Dr. M. Haberlandt sagt Allen, die sich anläßlich 
seines 70. Geburtstages freundlich seiner erinnerten, herzlichsten 
und wärmsten Dank.
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Kugelklapper und Hillebille.
Von ]. M a n  n i n e n, Heisingfors.

(Mit zwei Bildertafeln und  drei T e x ta b b i ld u n g en ) .

1.

Die Kugeikiapper und die Hiilebiile sind in der deutschen 
volkskundlichen Literatur ziemlich viel behandelt worden. Ich hätte 
kaum einen Anlaß gehabt, auf diese Lärmgeräte einzugehen, wenn 
sie nicht auch in meiner Heimat Finnland bekannt gewesen wären, 
und wenn ich nicht glaubte, durch Beibringung neuer Angaben aus 
Osteuropa Licht in die Frage nach der Herkunft dieser Geräte 
bringen zu können.

Zuerst sei die finnische K u g e l k l a p p e r  dargestellt 
(Tafel 1, Abb. 1— 2). Sie wurde aus einem parallelogrammförmigen 
Holzstück hergestellt, das an den Schmalseiten durchbohrt und aus­
gehöhlt wurde. Die Klapperwände waren ziemlich dünn, aber an 
den beiden Enden der Aushöhlung wurde der Haltbarkeit wegen 
mehr Holz übriggelassen. Gewöhnlich waren die Wände der Aus­
höhlung gerade, selten ist die Form Fig. 2a, bei der die W ände ge­
wölbt sind. Das eine Ende der Klapper lief in den Griff aus, an dem 
ändern war mittels eines Lederriemens eine hölzerne Kugel be­
festigt, die gewöhnlich rund, bisweilen oval-zitronenförmig, in 
einem uns bekannten Falle kegelförmig war. Durch Herumschwingen 
der Klapper ließ man die Kugel abwechselnd gegen die beiden 
Klapperwände schlagen.

In den Sammlungen des Finnischen Nationalmuseums finden 
sich insgesamt 6 Kugelklappern der eben beschriebenen Form. 
Außer einer stammen alle diese aus Ladoga- und Grenz-Karelien. 
Eine stammt aus Nord-Sawolax, Ksp. Pielavesi, das vorläufig der 
westlichste Ort des Auftretens dieser Klapper ist. Im Museum des 
Städtchens Mikkeli (Süd-Sawolax) verwahrt man eine Kugel­
klapper, mit der man daselbst vor ca. 50 Jahren beim Feuerausbruch 
alarmiert hat. Das nördlichste mir bekannte Exemplar, schließlich 
das zu den Sammlungen der Staatlichen Landwirtschaftlichen Ver­
suchsanstalt (Jokiniemi) gehörte, stammt aus Ost-Oesterbotten
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(Ksp. Kuhmoniemi). Aus einer Kartenskizze, in die alle 
dem Verfasser bekannten Museumsstücke eingetragen sind, geht die 
östliche Verbreitung dieses Gegenstandes klar hervor.

Die Kugelklapper ist in Finnland zum Zusammenrufen der 
Arbeiter zum Essen verwendet worden. Es ist nicht bekannt, daß sie 
irgendwo zu einem anderen Zweck verwendet worden wäre.

Schon das ausgeprägt östliche Verbreitungsgebiet dieser 
Klapper in Finnland weist darauf hin, daß ihr Ursprung wohl in dem 
Kreise der russischen Gegenstandskultur zu suchen ist. Tatsächlich 
ist die Kugelklapper weithin in Rußland in Gebrauch gewesen, 
nicht nur bei den Russen, sondern auch in den deutschen Dörfern 
Süd-Rußlands.1) Die russische Klapper entspricht in ihrem Typus 
der finnischen.

Außerden ist diese Klapper auch bei den Letten bekannt2). In 
der Sammlung für deutsche Volkskunde in Berlin hat Verfasser die 
Modelle einer aus Schlesien (Haynau) stammenden Kugelklapper 
gesehen. In der Literatur wird die Kugelklapper aus Kärnten, 
Steiermark, Salzburg und Tirol erwähnt3). Wie in Finnland, wurde 
sie in diesen Gebirgslandschaften als Eßglocke angewandt; bis­
weilen wird sie auch „Essenklepper” genannt. Sie w ar im Gebirge 
viele Kilometer weit hörbar. Außerdem lärmte man stellenweise mit 
ihr auch während der Kar- oder Stillen Woche, soweit sie nicht von 
der Ratsche verdrängt war. Hinsichtlich ihrer Form ist die Kugel­
klapper auch in diesem ihrem westlichen Gebiet im allgemeinen 
ebenso wie im Osten.

Neben dem Haupttyp gibt es jedoch manche mehr oder 
weniger abweichende Formen. Im Museum für österreichische Volks­
kunde in Wien befindet sich z. B. eine seltene, aus der Steiermark 
stammende Variante mit zwei parallelen Griffen.

Da die Kugelklapper nur aus slavischen Siedlungsgebieten 
und aus solchen Gegenden bekannt ist, in denen oder in deren Nähe 
eine slavische Bevölkerung entweder wohnt oder gewohnt hat, 
k a n n  m a n  s i e  s e h r  w a h r s c h e i n l i c h  f ü r  e i n e  s l a ­
v i s c h e  E r f i n d u n g  a n s e h e  n.

Interessant ist, daß sfe, wie wir gesehen haben, in den Ost­
alpen (Kärnten, Steiermark, Salzburg und Tirol) auftritt, bis in

O  S. z. B. Zschr.  d. Ver. f. Volksk.,  Xili,  S. 436.
2) B i e l e n s t e i n ,  H olzbau ten ,  S. 600
3) M e r i n g e r  (Zschr.  f. öst. Volksk.,  X, S. 184);  B ü n k e r  (Mitt. 

d. an thr .  Ges.,  XXXII, S. 100 u. Abb. 7 7 ) ;  Zschr.  d. Vereins f. Volksk., XII, 
S. 2 1 4 ff; XIII, S. 436.



TAFEL I.

Abb. 1. F in n isch e  Kugelk lappern .

A bb. 2. D ie se lb e n  von  d e r  Schm alse i te .



TAFEL II.
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welche seinerzeit die slavische Siedlung reichte, was u. a. die dort 
bis jetzt bekannten Rauchstuben mit ihren auf slavischen Vorbildern 
beruhenden Backöfen beweisen4).

2.

Auch die H i 11 e b i 11 e ist in Ostfinnland bekannt gewesen, 
obgleich die Nachrichten über sie sehr selten sind und man sich 
jetzt wohl an wenigen Stellen mehr an sie auch nur erinnert. Ein 
Schiiderer des südkarelischen Landlebens in den 90ger-Jahren des 
vorigen Jahrhunderts erzählt: „Im Herbst machten sich die Hirten­
buben aus Espenholz ein l e p e n ä  -Brett; in den oberen Rand des 
Brettes bohrten sie kleine Löcher, durch die eine Schnur, mit dem 
einen Ende ins eine, mit dem ändern ins andre Loch, gefädelt wurde. 
Dann hing man die Schnur u m  d e n  H a 1 s, so daß das Brett auf 
die Brust kam. Man schlug mit zwei Knütteln an das Brett, das 
einen schallenden Ton von sich gab. Damit wollte man die Raub­
tiere von den Viehweiden verscheuchen.”

An einer anderen Stelle beschreibt derselbe Verfasser das 
i e p e n ä -Brett als ein ca 1 f 2 m langes Brett aus Fichten- oder 
Espenholz, das man mit Knütteln schlug. Auch im Frühjahr, wenn 
man das Vieh auf die Weide ließ, schlugen die Hirten im Walde an 
das l e p e n ä  -Brett, um die Raubtiere zu verscheuchen5).

Außerdem habe ich soeben durch die freundliche Vermittlung 
von Mag. Sulo Haltsonen einige Nachrichten über das Schallbrett 
aus dem Ksp. Kirvu in Stidkarelien erhalten. Das „ l e p e n ä  -Brett 
war ein ca. 50 cm langes und ca. 25 cm breites Espenbrett, das die 
Hirten gebrauchten, um Bären, Wölfe und andere Raubtiere zu ver­
scheuchen. Sie trugen es an einer Schnur um den Hals und schlugen 
mit Holzknütteln, die sie in beiden Händen hatten, an das Brett, was 
einen schallenden Ton hervorbrachte.” Eine Heide namens 
L e p e n ä k a n g a s  (l.-Heide) dürfte ihren Namen davon erhalten 
haben, daß sich dort vor alters Wölfe aufgehalten haben und man 
deshalb dort öfters als anderwo das Schallbrett anwenden mußte.

4) ln Italien ist  eine e infachere  Form  der  K uge lk lapper  bek an n t .  Sie 
b e s teh t  aus  einem Brett ,  an  dessen  einem E nde  sich ein Griffloch befindet,  
und an dem zwei ru n d e  Kugeln mit  kurzen  Riemen befes t ig t  sind. Dieses 
L ä rm g e rä t  w ird  in der  O s te rw oche ,  w en n  die G iocken nicht ge läu te t  w erden ,  
a n g e w a n d t  ( K a r u t z ,  A tlas d. Völkerk.,  II, S. 109, 9 ) .  Eine w e i t t rag e n d e re  
Stimm e als mit  d iesem ita lienischen L ä rm g erä t  erhielt  m an  mit  der  von uns 
da rges te ll ten  Klapper,  die einen ausg eh ö h lten  K örpe r  hat.

5) J. H ä  y h ä, K esä -askaree t ,  S. 118; Talv i to im et,  S. 128.
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Das 1 e p e n ä -Brett ist in Finnland vielleicht niemals anders­
wo als in Süd-Karelien bekannt gewesen. Seine Benennung stammt 
aus dem Russischen (vgl. russ. k l e p â l a ,  k l e p ä l o  (das Klopf- 
brett der W ächter Pawlowsky).

Das Wortlehn ist diesmal auch ein Sachlehn. Auch in R u ß - 
1 a n d haben nämlich die Hirten dieses Schallbrett geschlagen. Im 
„Russischen Museum” in Leningrad sind zwei Schallbretter der 
Hirten ausgestellt, das eine aus dem Gouvernement Kostroma, das 
andere von den Großrussen des Gouvernements Wladimir (Abb. 3). 
Es sind dünngehobelte Bretter aus Nadelholz, das eine 98 cm, das 
andere 76 cm lang, die Breite 23— 27 cm. Beide Enden des hier ab­
gebildeten Brettes sind abgeschrägt, sodaß der obere Rand 
beträchtlich kürzer als der untere geworden ist. Nahe von den 
beiden Ecken des oberen Randes befindet sich ein Loch. In diese 
Löcher ist ein Tragband, z. B. ein langes, an seinen Enden besticktes 
Handtuch geknotet. Nach einer Angabe aus dem Gouvernement 
Wladimir trugen die Schafhirten ein solches Brett a n  i h r e m  
H a l s e  und gebrauchten es zum Signalgeben. Das Brett wurde mit 
zwei Holzknütteln geschlagen. Diese Angaben über das russische 
Schallbrett entsprechen dem und vervollständigen die Schilderungen 
des südkarelischen 1 e p e n ä -Brettes.

Außerdem ist das Schallbrett in Rußland zu kirchlichen 
Zwecken an Stelle einer Glocke angewandt worden, um das Volk 
zusammenzurufen. Noch zu Olearius Zeiten rief man durch Schlagen 
einer hölzernen oder eisernen Schallplatte (bllo) zum Gottes­
dienst6).

In einem Aufsatz des russischen Forschers J. Nowoselow in 
der Rigaer Zeitung „Segodnja” habe ich soeben eine Nachricht über 
die Anwendung des Schallbrettes in einem, auf der Insel Sewang 
im Goktscha-See in Armenien gelegenen Kloster gefunden; später 
hat mir der erwähnte Gelehrte freundlicherweise eine um die Wende 
dieses Jahrhunderts aufgenommene Photographie dieses Gegen­
standes zur Verfügung gestellt (Abb. 5). Wie aus der Abbildung 
hervorgeht, entspricht die Form dieses Schallbrettes ganz auffallend 
dem oben dargestellten russischen Hirtenschallbrett. Das Vordere 
mag auch auf russische Vorbilder zurückgehen.

In ihrer Form von den vorigen abweichend ist das im 
„Russischen Museum” ausgestellte huzulische Kirchenschallbrett

“) S u s l o w ,  T ru d y  VI arch. s je zd a  I, S. 261-2.
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(Abb. 4),  dessen Länge 105 cm beträgt. Das Brett wurde mit höl­
zernen Hämmern geklopft.

Wie das p o l n i s c h e  Schallbrett beschaffen gewesen ist, 
das nach Gogol ertönte, wenn die Kosaken ein Dorf angriffen, ist 
uns nicht bekannt7).

Auf d e u t s c h e m  Boden ist die H i 11 e b i 11 e an vielen 
Stellen festgestellt worden: im Harzgebirge, sowie in den nahe­
gelegenen W ald- und Gebirgsgegenden bis an die Weser, im Erz­
gebirge, weiter in Pommern. In S t e i e r m a r k  soll die Hillebille 
auch Gebrauch gewesen sein. Aus U n g a r n  wird die Anwendung 
der Hillebille aus Oedenburg erwähnt«).

Der fragliche Typ des Schallbrettes war in diesen westlichen 
Verbreitungsgebieten, soweit nähere Angaben davon existieren, 
zwischen zwei Pfählen aufgehängt. Das Brett wurde mit zwei Holz­
hämmern in bestimmtem Takt geschlagen. Der Zweck war, Signale 
zu geben. In Pommern z. B. rief man mit der Hillebille die Arbeiter 
mittags und abends zur Arbeit9). Am weitesten entwickelt w ar die 
Anwendung der Hillebille im Harz, wo die Köhler damit vielerlei 
Zeichen geben konnten, je nachdem, in welchem Takte man schlug: 
Bitte um Nothilfe, Essenruf, Nachricht an die Waldhüter über Wild­
bret und über andere Dinge10).

Für die besprochenen Schallbretter war die Querstellung des 
Brettes typisch. Wir lassen die Bretter, die in der Längsrichtung 
herabhängen und die Angaben, aus denen nicht hervorgeht, um 
welche Art Schallbrett es sich handelt, unberücksichtigt.

Da wir so das querhängende Schallbrett sowohl aus Rußland 
(und Armenien), wie aus dem germanischen Gebiet kennen, bleibt 
die Frage zu entscheiden, wo der Gegenstand ursprünglich ist. Wir 
kommen der Entscheidung näher, wenn wir das Schallbrett auch bei 
den Südslaven finden. Das b o s n i s c h e  klepalo erinnert sehr an 
die deutsche Hillebille. Den Namen K l e p a l o  kennen wir schon 
von den Russen; er scheint also aus der gemeinslavischen Zeit zu 
stammen.

7) B lä t te r  für  p o m m e rsc h e  Volkskunde , III, S te tt in  1895, S. 126.
s ) Zschr.  d. Ver. f. Volkskunde ,  V, 1895, S. 327-28.
9) A n d r e e, B raunschw eig .  Volkskunde ,  1896, S. 185; B lä t te r  f.pomm. 

V olkskunde , III, S. 80.
10) Zschr.  d. Ver. f. Volkskunde , V, 1895, S. 104.

2*
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Stellenweise sollen die bosnischen Dorfältesten auch jetzt 
noch das Schallbrett anwenden, wenn sie die Gemeindemitglieder 
zu Beratungen oder zu einem anderen Zwecke zusammenrufen 
wollen. Früher soll jeder Hof ein solches Brett gehabt haben, auf 
das man schlug, wenn Räuber einen Angriff machten oder wenn 
Feuer ausbrach11)- Auch die B u l g a r e n ,  also wieder ein sla- 
visches Volk, kennen das Schallbrett. Das hier abgebildete Brett 
(Abb. 6), ist in einem Kloster gebraucht worden. Am nächsten

könnte man es mit dem Schallbrett der Huzulen vergleichen 
(Abb. 5).

Es ist unwahrscheinlich anzunehmen, daß das querhängende 
Schallbrett auf germanischem Boden ursprünglicher wäre und von 
dort zu den slavischen Völkern gelangt sei. Leichter ist die Ueber- 
tragung in umgekehrter Richtung zu erklären. Es ist zu beachten, 
daß man die Hillebille in Deutschland aus solchen Gegenden kennt, 
in denen früher eine slavische Bevölkerung gelebt hat (Pommern, 
Erzgebirge). Das oben erwähte Oedenburg liegt ja an der Grenze 
der Steiermark, aus der auch andere volkskundliche Hinterlassen­
schaften der Slaven bekannt sind. W as schließlich den Harz betrifft, 
aus dem die ausführlichsten Angaben über das deutsche Schallbrett 
stammen, so teilt Andree mit, daß die Hillebille seinerzeit von den 
Neuansiedlern aus dem Erzgebirge dorthin gebracht worden ist12). 
Die Harzgegend ihrerseits scheint ein Zentrum gewesen zu sein, 
von dem sich dieser Gegenstand weiter nach verschiedenen Seiten, 
vor allem nach Westen und Nordwesten verbreitet hat13).

n ) C  u r c i c, Rezente  P fah lb au ten  von  D o n ja  Dolina in Bosnien. E r­
g ä n zu n g sh ef t  IX d. Zschr.  f. öst. Volkskunde, S. 76 und  Taf .  II, 6.

12) B raunschw .  Volkskunde , S. 185.
13) Die d eu tsch e  B eze ichnung  des  Schallb fet tes ,  H e M e b i 11 e, 

H i 11 e b i 11 e h a t  m an  auf vielerlei W eise  zu erk lären  ve rsuch t .  B esonders  
über  den zw eiten  Teil des W o r te s  s ind  versch iedene  Ansichten  g e ä u ß e r t ,  
w orden .  Nach  M. K a h 1 o, der  die F ra g e  zu le tz t  v om  kultu rgesch ich tlichen  
und sprachlichen S ta n d p u n k t  aus  b ehande lt  ha t  (W . u. S., XI, 1928),  ist  die 
E rk lä rung  des N a m en s  noch im m er  „offen“ . Am w ahrschein l ichsten  ersche in t  
die Able itung  des  zw eiten  Teiles  des  W o r te s  von dem  m itte lhochdeu tschen  
V erbum  b i l l e n ,  sch lagen ,  Lärm  m achen  (vgl. russ .  b i l o  (S c h a l tb re t t )  zu 
b i t ’ (S c h la g e n ) ;  eng. b e l l  G locke) .



147

In den skandinavischenLändern kennt man die Hillebille nicht. 
Dagegen ist sie bei den E s t e n  und L e t t e n  bekannt gewesen. 
Bielenstein bildet eine lettische Vorrichtung ab (Abb. 7), zu der 
ein einziger Pfahl gehört, an dessen herausragendem Arm ein 114 
bis 2 Fuß langes Brett gehängt ist; außerdem erwähnt er ein Schall­
brett, das von dem gewöhnlichen, uns bisher bekannten Typ ist; das

A bb. 7. L e t t isch e  Hillebille  ( se l te n e re  Form ).

Brett wird an einer von zwei Pfählen getragenen Stange aufgehängt. 
Diesen Typ kennen wir auch aus einer anderen lettischen Quelle. 
Mit dem Schallbrett rief man auch in Lettland die Arbeiter zum 
Essen. Auf Anordnung der russischen Behörden wurden einst 
Schallbretfer an den Landstraßen in der Nähe von Höfen aufgestellt, 
damit die im Schneesturm verirrten durch Schlagen ihre Notlage 
kundgeben und in menschliche Behausungen gelangen konnten14).

In E s t l a n d  ist das Schallbrett stellenweise noch jetzt in 
Gebrauch, besonders als Alarmgerät bei Feuergefahr. Vor einiger 
Zeit diente es allgemein als Eßglocke. Noch vor ein paar Jahren hat 
es Verfasser in zwei konservativen Kirchspielen des Bezirkes Pernau 
(Halbste, Karksi) in dieser Verwendung gesehen. Nach Wiedemann 
wurde das Schallbrett (est. 1 0 k k, 1 0 k a t ’ s) sowohl als Eßglocke 
für die Arbeiter, wie als Feueralarmgerät verwendet. Eine alte 
Quelle erwähnt, den Gebrauch des Schallbrettes auch als Kirchen­
glocke15).

Von der Form des estnischen Schallbrettes gibt Abb. 8 eine 
genügend klare Vorstellung. Das estnische Schallbrett ist nicht, wie 
man vielleicht glauben könnte, russischen Ursprungs, sondern aus

14) B i e 1 e n s t  e i n, Die H olzbau ten ,  S. 163; Latv ijas Säule, 1924, 
Nr. 21— 22, S. 223.

15) P e t r i ,  E h s t la n d  u. die Ehsten ,  11, 1802, S. 456.
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Deutschland gekommen und zwar zuerst in die Gutshöfe, aus denen 
es dann, soweit das Bedürfnis vorhanden war, auch die Bauern 
übernahmen. Aber hauptsächlich stand es in der Vorstellung des

Abb. 8. E s tn isch e  H illebille  (E s tn is c h e s  N a t io n a lm u s e u m ,  D o rp a t) .

Volkes immer mit den Gutshöfen in Verbindung, damit wurden die 
Fronarbeiter zusammengerufen. Wegen seines Zweckes erhielt es 
vom Volke den bezeichnenden Namen o r j a p i 11, Sklaven-pill’ 
(p i 1 1 =  Musikinstrument).

Außer den oben erwähnten hat das Schallbrett im Estnischen 
noch andere Namen: l ö k k ,  l ö k u l a n d ,  k o l ’ k ( k o l ’ k i
l ö ö m a ) ,  k l o p p - ,  k l o p a l a u d .  Die beiden letzten Namen 
gehen klar auf das deutsche W ort K l o p f b r e t t  zurück.

Weihnachtsbräuche in Knittelfeld und Umgebung.
Dr. Gisela  M a y e r - P i t s c h .

Zur  Zeit  der  W in te rs o n n e n w e n d e  fe ierten die G e rm an e n  ein Opfèrfest,  
bei dem  de r  Ahnen  g e d ac h t  w urde .  W e n n  au ch  die E r in n e ru n g  an  diesen 
G e d an k en  v e rb la ß t  ist, Illing er doch  noch  im B rau ch tu m  durch. E s  finden 
sich Reste  ve rsch ied en e r  O p fe rg ab e n  an  die T o ten .  W ie  am  A n fan g  eines 
neuen  Z e i tab sch n i t te s  leicht erklärlich, such t  der  M ensch  d a s  Schicksal  für 
da s  k o m m e n d e  Jah r  zu  e rkunden  und  hofft, dies m it Hilfe der  G e is te r  leichter 
bew erks te l l igen  zu können. Auch F ru c h tb a rk e i t sz a u b e r  b e g in n t  schon  mit 
dem P e rc h te n ta g .  Begreif licherweise  erhie lt  sich von  all d iesen a lten  G e­
b räu ch en  g e rad e  in n ä ch s te r  N ähe  einer In d u s tr ie s tad t  w ie  Knittelfeld nicht 
m eh r  g a r  viel. Es l äß t  sich auch  in dem  w en igen ,  d a s  je tz t  noch  g e ü b t  wird,  
die e instige  D enkw e ise  erkennen ,  die fo lger ich tig  den G a n g  der  H a nd lung  
best im m t.
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D urch  W eih rau c h  und  W e ih w a sse r ,  R auchen  und  Sprengen ,  w ird  am 
W e ih n ac h tsa b en d ,  zu Silvester  u n d  v o r  dem  D re ik ö n ig s tag  d a s  H au s  in der 
S ta d t  und  auf dem  Land  v o r  Unheil geschütz t.  D e r  B auer  bez ieh t  in seinem 
w e ihnachtl ichen  U m g an g ,  w en n  er mit dem W e g  zur  M ette  v e rb u n d en  ist, 
auch G ar ten  und Feld ein. H ü te t  er, w ä h re n d  alle and eren  die C hris tm et te  
besuchen ,  d a s  Haus,  b r in g t  er auch  dem  Vieh seine W eih eg ab en ,  „N u d e ln “ 
m it e tw a s  G ew e ih tem ,  m eis t  Pa lm k a tze r in  darin. Am V o rab en d  von Drei­
kön ig  m al t  er die drei Kreuze zw ischen  die A n fan g sb u c h s tab e n  C M B der 
heil igen drei Könige. Als O pfe r  fü r  F rau  Pe rch ti  wird m anchm al  noch  Milch­
k och  aufgeste ll t .  Die Schüssel  u m g ib t  m an  mit  Mehl, in dem  m an früh die 
F u ß sp u ren  d e r  See lchenscha r  sieht,  w ä h re n d  F ra u  Perch ti  ü b e r  d a s  Brot 
sch re i te t  und  es segne t.  D a s  V erschw inden  d e r  Milchspeise w ird  freudig  
b e g rü ß t .

Die Geister ,  die m an  sich im Kehricht  denkt,  m üssen  g e sch o n t  w erden .  
Am Christ-,  N e u jah rs -  und  D re ik ö n ig s tag  darf  kein Kehricht a u s  dem  H aus  
g e tra g en  w erd en ,  so n s t  w ird  d as  Glück h inausgekehr t .  U e b e rh a u p t  da rf  nie 
g egen  die T ü re  zu g ek eh r t  w e rd en .  Auch die A b n e ig u n g  d e r  Ge is te r  gegen 
spitze S ta h lg e g e n s tän d e  he isch t  B erücks ich tigung .  W e r  am  N e u jah rs ta g e  
eine Nadel  in die H and  nimm t, o d e r  g a r  näht, z ieht sich Unglück  zu. W äsche ,  
b e so n d e rs  K inderw äsche ,  soll nicht  auf dem ge fäh rde ten  D a ch b o d e n  h ängen  
bleiben, d a s  b r in g t  Krankheit .  Aehnlicn hexen  zur  S o m m erso n n en w en d e  die 
bösen  Ge is te r  den Krebs in W äsch e ,  die über  N ach t  im  Freien h ä n g en  bleibt,  
sch lagen  a b e r  auch jeden  mit K rebs  —  sollte  nicht u rsprüngl ich  Kropf g e ­
m ein t  g e w esen  sein ? —  d e r  nach  S o n n e n u n te rg a n g  noch  im Freien arbeite t .  
W e r  es v e r s ä u m t  in d e r  C hr is tnach t  G e tre id ek ö rn e r  in die T a s c h e  zu stecken, 
darf  sich kein  Glück erhoffen. Dreimal den Boden s tam p fen  und „n e in “ dazu 
sagen ,  sch ü tz t  v o r  dem  Teufel.  (A u s  K ärn ten ) .  Freilich g ib t  e s  eine N a ch ­
hilfe fü r  d a s  Glück. W ie  a llerorts  gilt d a s  Schwein  a b e r  auch  der  R auch­
fa n g k eh re r  als G lückbringer .  Ein zu Silves ter  beim S c h w a n z  g e zo g en es  
Schwein  s ichert  d a s  Glück fü r  d a s  ganze  Jahr.  Beim Anblick eines R auch­
fan g k eh re rs  h e iß t  es schnell  an einen Knopf greifen und  ihn halten,  bis der 
R a u ch fan g k eh re r  a u ß e r  Sicht ist. A ndere  b eh au p ten ,  bis ein H und  oder  ein 
Schimmel erschein t,  dann  g eh t  der  g ed ac h te  W u n sc h  in Erfüllung. G ru n d ­
b ed in g u n g  bleibt dabei,  d a ß  der  R a u ch fa n g k eh re r  seine Leiter t räg t .  Auch 
ist d a s  zu e rw ar te n d e  G lück  g rößer ,  w e n n  ein w e iß e r  Hund  auftauch t ,  als 
bei einem sch w arzen .  Ein R a u ch fan g k eh re r  früh beim Einkauf,  gefolg t von 
einem B äcker,  gelten als b e so n d e re  G lücksboten .

E n tsp rec h en d  dem  m enschlichen  H ang ,  d a s  K om m en d e  en trä tse ln  zu 
v/ollen, b lüh t  die Z ukunf tser fo rschung ,  die m eist  u n b e m e rk t  und u n g e k rän k t  
vom  S p o t t  de r  M itm enschen  zu m it te rn äch t ig e r  S tunde  geheim g e ü b t  w e rd en  
kann.  N icht  n u r  die zwölf  R au ch n ä ch te  dienen ihr, auch  T h o m a s  — 21. D e ­
z em b er  —  m u ß  schon  seine  Hilfe leihen. Auf ve rsch ied en s te  W eise  w ird  er 
um seinen B e is tand  a n g e g a n g e n ,  vielleicht m it e tw a s  v e rs tü m m elten  Sprüchen, 
die noch  den u rsp rüng l ichen  Sinn a b er  nicht m eh r  den W o r t l a u t  b e w a h r t  
haben .  So b i t te t  ein M äd ch en :  „Heiliger T h o m a s ,  schick mir ein Hunderl ,  d a s  
mir  ze ig t  an,  w o  ich h ink o m m en  k a n n ! “ Die R ich tung  des  Bellens ve rrä t ,  
w o h e r  der  Fre ier  kom m t.  Ein a n d e re s  M äd ch en  se tz t  sich aufs Bett ,  sc h läg t  
mit  den F ü ß e n  g eg en  die „ B e t t la t t e n “ und s a g t  dabe i :  „Heiliger T h o m a s ,  laß
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mir in d ieser N ach t  den Meinen e rsch e in en !“ w ä h re n d  w ieder  an d ere  m it dem 
Kopfe am F u ß e n d e  des  B e ttes  einschlafen, n ach d em  sie v o rh e r  g e b e ten  h ab en :  
„L a ß  mir erschein den Allerl iebsten mein oder  e infacher:  „Z e ig  m ir an, w en  
i he ira ten  k a n n !“ Heirat  oder  V erlassen  d es  H a u se s  b e sch äf t ig t  ebenso  wie  
der  T o d  d as  G em ü t  der  meisten.  Ein Pa tsch en ,  in de r  C hris t-  o d e r  Silvester­
n a ch t  vom  F u ß  ü b e r  die Schulte r  gesch leudert ,  ze ig t  zu r  T ü re ,  w e n n  die 
W erfende  he ira te t  oder  w e g k o m m t.  D e r  P a tsc h en  w ird  auch  in den heiligen 
drei N äch ten  nach  einem Haken  gew orfen .  Bleibt er nie h ä n g en ,  s t i rb t  der 
W erfen d e  im fo lgenden  Jahr.  In der  S i lves te rnach t  w irf t  m an  als Spie! m it  dem 
Pa tsc h en  nach  einer T a u b e  —  H olzs tück  beim E issch ießen  —  w e r  ihr am 
näch s ten  kom m t,  h a t  g e w o n n en ,  d. h. wohl,  h a t  d a s  g rö ß te  G lück  zu e rw ar ten .  
Aus d e r  Holzhü tte  holt  das  M äd ch en  einen Arm voll Holz. E rw isc h t  es eine 
g e rad e  Anzahl, h e ira te t  es. H aben  diese Orakel v e rsag t ,  d ann  kann  das  
M ädchen  noch in einem Zipfel ihres  B e ttp o ls te rs  Geld geben.  W e n n  sie ihn 
f.m  Schlaf  e r faß t ,  he ira te t  sie. Ein Kind w ird  in dem  H aus  geboren ,  bei dem 
sich g rü n e r  R asen  un ter  dem in der  W eih n ac h tsz e i t  w e g g e k e h r te n  Schnee  
zeigt.  Sprechen ,  d a s  in d e r  C h r is tn ach t  bei einer T a n n e  geh ö r t  wird,  ve'rrät 
einen v e rg ra b e n en  Schatz .  D as  N iedersch lagen  des  R au ch es  an einem zur  
B e o b ac h tu n g  b es t im m ten  T a g  b e d e u te t  den  T o d  eines H a u sb e w o h n e r s  —  aus  
K ärnten  hier e ingeführt.  Zu den bösen ,  Ung lück  kün d en d en  Vorzeichen geh ö r t  
ein Messer,  d a s  in der  C h r is tn ach t  herun terfä l l t  und  im B oden  stecken  bleibt. 
Schlechte  E rn te  d roht ,  w en n  ein zur  W eih n ach tsze i t  z e r t re te n es  S a m enkorn  
innen s c h w a rz  ist; der  T o d  eines Fam ilienmitg liedes,  w en n  die e rste  am  W e ih ­
n a c h tsa b en d  geöffnete  N uß  sch lech t  ist. Einen w e i te ren  Sp ie lraum  läß t  eine 
andere  w eihnach tl iche  Z uku n f tsb efrag u n g .  M an leg t  auf  den T isch  Ring, Sack, 
Kerze, P uppe ,  F ingerhu t,  R osenkranz ,  G eb e tb u ch .  D an n  gehen  alle Te i lnehm er  
bis auf einen h inaus,  de r  die G e g e n s tän d e  m it „ H äfe n “ zudeckt.  Die Herein- 
kom m en d en  heben  die Häfen auf. j e  nach  den ge tro ffenen  G e g e n s ta n d  be ­
d e u te t  es: Heirat ,  W an d e rn ,  T o d ,  Kind, Besitz  eines Hauses ,  W allfahr t ,  Kloster. 
Ein a ltes  W eib ,  d a s  am C h r is t tag  v o r  einem H au s  s teh en  bleibt,  w e is t  auf einen 
Todesfal l  darin, ein „ sc h ö n e r  H e r r“ auf Glück. Nicht n u r  am  ersten  T a g  des 
Jah res  s a g t  ein bei einem F en s te r  h e ra u s s ch a u e n d e r  sc h w a rz e r  Kopf K rankheit  
oder  T o d  voraus.  G e g en  d as  Unglück, d a s  eine ü b e r  den W e g  laufende w e iß e  
Katze bringt,  hilft n u r  W e g s c h a u e n  und  d as  Abw ehrm itte !  d e s  A usspuckens .

W ie  F re i ta g s t räu m e  gehen  auch  die d e r  C h r is tn ach t  im m er in Erfüllung. 
Ein T ra u m  von Engeln  k ü n d e t  T od ,  der  T r a u m  von  Z äh n en  b r in g t  jederze i t  
T o d  in der  V e rw a n d sc h a f t  —  allgemein, —  Unglück  d e r  von w e iß e r  au fg e ­
h ä n g te r  W ä sch e  und Schimmeln, w ä h re n d  d e r  von  M isthaufen  und  Läusen  auf 
Glück h inweist.  Schon am  n ä ch s te n  M orgen  ist  e s  nach  dem  T ra u m ,  „ d a ß  
ein Vogel h in te r  e inem e tw a s  fallen l ä ß t “, zu  e rw ar ten .  W ird  m an  au s  einem 
schönen  T ra u m  g e w e c k t  u n d  will ihn w e i te r  t r äu m en ,  rnuß m an  die D ecke  
über  den Kopf z iehen und  den P o ls te r  fest  an  beide O hren  drücken .

Z u r  Zeit  der  M ette  sp rechen  die T iere.  D e r  L au sch e r  m u ß  F a rn sa m en  
zu sich stecken,  um sie zu  ve rs tehen .  Die F ra u  läuft  beim M ette läu ten  zum 
Z w e ts ch k e n b au m  und schü t te l t  ihn, ohne  h inaufzuschauen .  Fällt  Schnee  
he run te r ,  g ib t es ein g u te s  Z w e tsch k en jah r .  D a s  Schütte ln  d e r  B ä u m e  erinnert  
an alten F ru ch tb a rk e it szau b er ,  der  hier mit  d e r  F ra g e  nach  dem  G ed e ih en  des 
O b s te s  v e rb u n d en  ist. Vollmond zu  M it te rn ach t  b r in g t  ein g u te s  Jahr.  Nach
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der  M ette  g eh t  ein H a u sb e w o h n e r  dre im al um d as  Haus.  Musik, die er dabei 
hört ,  läß t  auf H eira t  schließen, d a s  G e räu sch  einer S ä g e  auf Tod .  N ach  a n d ere r  
Ansicht  ist nach  dre im aligem  U m g a n g  um d as  H au s  d a s  B e tre ten  durch  die 
H in ter tü r  erforderlich, n ach d em  vorher  auf d a s  Dach  g e sc h au t  wurde .  Ein d o r t  
e r sche inender  B lu m e n s t ra u ß  b e d eu te t  Hochzeit  eines H a u sg en o ssen ,  ein S a rg  
den Tod .  Der D achfirs t  als T u m m elp la tz  d e r  G e is te r  e igne t  sich b e so n d e rs  für 
solche B e o b ac h tu n g e n .  Nach  diesem  näch tl ichen  R u n d g a n g  b e tra ch te t  m an  
den Scha tten .  Fehlt  ihm d e r  Kopf, s t i rb t  jem an d ,  t r ä g t  er einen Kopf, g ib t  es 
Hochzeit.  Der Pau se n d o r fe r  b e o b a c h te t  d a s  daheim  nach  der M it te rn ach tsm et te  
en tzü n d e te  Feuer.  Sein F lackern  b r in g t  Tod .  Auch bei der  T r a u u n g  verra ten  
die Kerzen durch ihr Flackern ,  w elchem  der  be iden E h eg a t te n  zu ers t  der  T o d  
droht.  Verschieden sch ä tz t  m an  die K reuzw ege  ein. D o r t  e rsche in t  dem, der 
sich hinlegt, zu r  M it te rnach t  der  Teufe l  und  w irft  ihm einen B eute l  Geld zu. 
Doch m u ß  m an  sich v o r  jed e r  B e w e g u n g  hüten , weil man so n s t  zerr issen  wird, 
ln den drei N äch ten  auf K reuzw egen  gehör te  G e sp räch e  gehen  ln Erfüllung —  
a u s  dem  W aldviertel .  —  In P au se n d o r f  lebt  der  feste Glaube,  d a ß  d as  B e tre ten  
e ines K reu zw eg es  in der  W eih n ach tsze i t  ü b e rh a u p t  nicht  möglich sei, ohne 
von den Ge is te rn  g roßen  Schaden  zu erleiden.

Fohnsdorf  ken n t  m ärch en h a f ten  Z auber .  Ein in der  S i lves te rnach t  ge ­
fa n g en e r  K rebs  w ird  in koch en d es  W a s s e r  geworfen .  Die V o g e lsp rache  ver­
steht,  w e r  den F inger  in das  W a s s e r  s te ck t  und dam it  die Lippen berührt .  
U ralter  M y th u s  klingt auf:  im M ärchen  bring t  d e r  G e n u ß  von Schlangenfle isch  
Kenntnis  d e r  T ie rsp rache ,  Sigfried tau c h t  den F inger  in D rach en b lu t  und führt  
den sch m erzen d en  zum  M und :  da  v e rs teh t  er, w a s  die Vögei singen. W ie  tief 
ve rw urze l t  e rsche in t  der  G laube  an d ieses geheimnisvolle  alte Volksgut ,  wenn  
es nicht  n u r  im M ärchen  und  H e ld en san g  sondern  auch noch im B rauch tum  
des A ltags lebens  k rä f t ig  w e ite rw irk t.

Wetterglaube.
Dr. G ise la  M a y e r - P i t s c h .

Zu den im Ja h r g a n g  1929, Heft 5/6, S. 127 an g efü h r ten  Schutzm itte ln  
m öch te  ich noch einige h inzufügen, wie  sie in S te ie rm ark  und  K ärn ten  noch 
a n g e w e n d e t  w erden .  W ied eru m  h an d e l t  es sich e n tw ed e r  um ein B ekäm pfen  
ddr G ew it te ru n h o ld e  oder  um ihre B esän f t ig u n g  durch  O p fe rg ab e n ;  auch 
A n a log iezauber  w ird  geübt.

ln K ärn ten  w e rd en  bei U n w e t te r  Sicheln und Sensen  m it der  Spitze 
nach oben aufgeste ll t ,  der  Ste ire r  leg t  bei H agel  zwei  Ketten  über  Kreuz 
auf den W e g ,  an d ere  richten eine fr isch geschliffene H acke  m it de'r Schneide 
nach  oben, „d am i t  sich der  H agel  zerteile“ . So h e iß t  die E rk lä rung .  W e n n  aber  
der  B au er  d a s  a u sg e zo g e n e  H em d n eben  einen T r o g  m it  Fu t te r  legt,  „dam it  
sich d e r  H agel  an fressen  k ö n n e “ , m erk t  m an  wohl,  w ie  sich der  L an d m an n  mit  
dem  persön lich  g e d ach ten  H agel  g u t  stellen,  oder  w enn  dies nicht  gelingt, ihn 
wie ein L eb ew esen  ve rn ich ten  will. So fü t te r t  m an  in d e r  U m g e b u n g  von
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K lagenfurt  die D ä m o n en ,  w en n  m an  einen Sup p en to p f  m it S uppe  zum  F en s te r  
hinauswirft,  uni d a s  U n w e t te r  zu ver tre iben .  Auch d as  T u ch ,  mit  dem  zu Ostern  
d as  W eihfie isch z u g ed e ck t  war ,  w irk t  besän ft igend .  O pfe rgaben ,  wie sie das  
A im w aberl  u n d  die A lm m anderln  —  als A hnen-  und  B egge is te r  —  auch  je tz t  
noch ve r langen ,  he isch t  auch  d as  Manderl ,  d a s  in Z e l tw eg  bei schönem  
W e t te r  zu  den Leuten, die beim Heuen sind, kom m t,  von d e r  Bäurin Milch 
ve r lang t  und  ein n ah en d e s  G ew it te r ,  u rsprünglich  w ohl als D an k  für die G abe,  
ankündig t .

M ann ig fache  Pflanzen w erd en  v e rb ran n t .  N icht  n u r  im Z irb itzkogel-  
gebiet,  auch  im Ennsta l ,  Reifersdorf  bei Knitte lfeld und auf der  Sekkauer  
Hochalm m u ß  d as  P a lm ka tze r l  auf der  H erdp la t te  v e rb ra n n t  w e rd en ;  im Herd  
w ü rd e  es den Blitz anziehen, wie m an  in Reifersdorf  sag t .  In Knittelfeld se lbst 
w ird  es ins Feu e r  gew orfen .  Auch B rennesse ln ,  H anaf  —  Hanf, —  Kranew it t ,  
E ichen- und  L indenb lä t te r  w e rd en  als G e w i t te rsch u tz  v e rb ran n t .  In K ärn ten  
füg t  m an  zu  B rennessel ,  Hanf und K ranew it t  noch  W icken  und E rbsenb lä t te r .  
Im Ennsta l  n im m t m an  auch  die B rennessel ,  dazu  a b er  Eicheln und L inden­
b lä t te r  und tau c h t  alles v o rh e r  ins W e ih w a sse r .  Aus Italien E in g e w a n d e r te  er­
zählen, d aß  d o r t  Olivenzweige,  die zu Allerheil igen g ew eih t  w o rd e n  sind, an 
re g en g e sc h ü tz te r  Stelle im Freien angez iinde t  w erden .  Der P a lm b u sch e n  b e ­
w a h r t  seine S e g e n sw irk u n g  allerd ings auch, ohne  d a ß  er v e rb ra n n t  wird. 
U nte rs  D ach  zw ischen  die Ziegeln ges teck t,  s ch ü tz t  e r  d a s  s te ir ische H aus  
vor  dem E insch lagen  des  Blitzes, w ie  die Pa lm ka tze r ln ,  die bei G ew i t te r  un ter  
G eb e ten  in der  F en s te rn äh e  a n g e b ra c h t  w erden .  In Melk w ird  eine K ornähre  
gepflückt und an d a s  F en s te r  des  W o h n h a u s e s  ges teck t.  W ie  m an  mit einer 
P fanne  den H agel  auffängt ,  den  m an  zerschm elzen  läß t ,  b r in g t  der  Sachen-  
dorfer  bei a llzus ta rkem  R egen  ein F a ß  ins F'reie. Ist  es gefüllt , so hö rt  durch  
A usgle ichung  der  R egen auf. Nach  i talienischem B rauch  sch ieb t  m an  sich zwei 
H age lk ö rn e r  ins Genick  und  g eh t  dam it  beten . In A d m o n t  b e w a h r t  m an  ein 
S tück  W eihholz  in der  Kohlenkiste  auf, d a s  bei G e w i t te r  ins Feu e r  geworfen ,  
den  Blitz abhält .  E rw isc h t  m an  es zu einer anderen  Zeit , „ k o m m t der Teufe l  
und z e rre iß t  alles.“ D e r  Blitz trifft  g ew iß  den T r ä g e r  eines frisch g ew asch e n e n  
H em des  o d e r  einem beim F en s te r  S tehenden ,  weil die Augen ,  nach  anderen  
die Z äh n e  den Blitz anziehen. Im Herde  da rf  kein Fe ile t  b ren n en  —  ein all­
gemein ve rb re i te te r  G laube.

Dem  K ärn tn e r  v e r rä t  der  G ew i t te r reg e n  den S ta n d  der  k o m m enden  
Ernte .  E r  ballt  v o r  der  A u ssa a t  Ackererde  zu einem festen  Klumpen, den er 
in den R egen  legt. Fällt  der  Brocken  dabei  ause inander ,  so w ird  de r  H agel  die 
S a a t  ve rn ich ten ;  s a u g t  er sich voll und  bleibt be isam m en ,  d ann  d eu te t  es auf 
ein segensre iches  Jahr.

Ostereier (Pisanice) im Burgenland.
Von P fa r re r  P e te r  J a n d r i s e v i t s ,  Schandorf.

W ie  m an sich Allerheil igen n icht  ohne Heilige Stritzel,  W eih n ach ten  
nicht ohne C hr is tbaum , e benso  k a n n  sich d e r  B u rg e n lä n d e r  O s te rn  n ich t  ohne 
„R ote  E ie r“ vorstellen,  da  diese Eier  schon  zu r  Idylle des  T a g e s  gehören .
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Die Sitte  der  O s te re ie r  ist z w a r  keine ausschließliche b u rgen länd ische  
Spezialität ,  w ie  sich jedoch  diese  S itte  un te r  den K roa ten  des südlichen 
B urgen landes ,  nam entlich  a b e r  im G ü ss in g er  Bezirke en tw ickelt  hat,  verd ien t  
aus  volkskundlichen R ücksichten  h e rv o rg eh o b en  zu werden.

Die D eu tschen  nennen  diese fä rb igen  Eier  „ r o t e  E i e r “ , weil sie 
u rsprüngl ich  ausschließlich  n u r  ro t  (m it  ro ten  H o lzspänen)  ge färb t  w u rd e n ;  
die K roa ten  n ennen  sie a b e r  „Pisan ice ,  d. h. „b esch r iebene  E ie r“ , weil m an  
sie n icht  n u r  ro t  fä rb t ,  son d e rn  auch  verzier t  be sch rieben  hat.

In m eine r  Jugendzeit ,  (in den 80-er Ja h ren )  sind sie wirklich b u c h ­
s täblich besch rieben  w ord en ,  d. h. das  rohe  Ei w u rd e  sorgfä l t ig  g ew asch en ,  
d ann  m it einem im a u fg ew ä rm te n ,  flüssigen W a c h s  e inge tunk ten  Holz-Stylus 
beschrieben ,  so d an n  in mit  W a s s e r  au fg eg o ssen en  ro ten  H olzspänen  gekocht ,  
w obei  die m it W a c h s  b esch riebenen  Linien gelblich weiß  blieben, w äh ren d  
d as  Ei se lbs t  ro t  g ew o rd en  ist. Diese Z eichnung  fiel na türlich bei solcher 
T echn ik  im m er rech t  g rob  und primitiv aus.  S p ä te r  ha t  m an  eine kurze  Zeit 
s t a t t  W a c h s  S c h e id ew asse r  v e rw en d e t  (na tür l ich  schon  bei berei ts  ge färb ten  
E ie rn ) ,  diese Sitte  h a t  sich a b er  w eg en  der  Gefährlichkeit  des  S c h e id ew asse rs  
nicht lange  gehalten .  An ihre S te l le ' t ra t  sp ä te r  d a s  B ekra tzen  der  Eier.

ln d a s  schon  bere i ts  ge fä rb te  Ei w ird  die Z eichnung  mit  e iner a b ­
gebro ch en en  Klinge eines T as ch e n m e ss e rs  e ingekra tz t ,  bezw . die Fa rb e  a b ­
gekratz t .  D ieses G esch äf t  b e tre iben  fast  ausschließlich  n u r  F rauen  und Mädel,  
oft se lbs t  schrif tunkundige.

Die Motive  sind dieselben religiösen, die m an  bei den K roa ten  bei 
allen ihren verzier ten  G e g e n s tän d e n  (T ru h en ,  Stühlen, Bänken ,  T o ren ,  U m ­
h ä n g tü c h e rn  etc .)  findet, nam entlich  Herz, B lumen und  d as  1 H S ( seh r  oft 
a b e r  v e rk eh r t :  S H  I). Auch bei den Ostereiern  findet m an  diese  Motive, oder  
w en ig s ten s  einen Teil davon,  b e so n d e rs  a b e r  d a s  Herz  mit  einem B lum en­
o d e r  Z w e ig g ew in d e ,  w e lches  e n tw ed e r  au s  dem  Herz  selbst,  oder  au s  einem 
s e p a ra ten  G efäß  sich um d as  Ei schlingt,  um  den  Z w eck  des  E ies sym bolisch  
därzuste llen.

Denn  d as  verliebte  und he ira ts lus t ige  M äd ch en  b esch en k t  ihren Aus­
e rw äh l ten  mit einem Osterei,  w e lches  sie gew öhn l ich  im Busen ve rb o rg en  
hält,  w o h e r  dasse lbe  oft  der  B ursch  se lbs t  —  natürl ich  n icht  ohne W id e rs tan d  
des  M ädels  —  herausholt .  D er  W id e r s ta n d  ist na türl ich  nicht ernst,  b ezw eck t  
nur  die W a h r u n g  des  g eb ü h ren d en  A ns tandes .  D a s  Osterei  h a t  in solchen 
Fällen im m er d a s  Herz a ls  M otiv  (oft  auch  z w e i ) ,  aus  w e lchem  ein viel v e r ­
z w eig te r  B aum  h e ra u sw ä c h s t  und d as  g an ze  Ei sa m t  dem and eren  Herz  um ­
sch l ing t  und re ch t  viele Z w e ig e  o d e r  kleine Früchte ,  K nospen  (Sym bole  des 
K inde rsegens)  aufweist .  Zum  K irch tage  revanch ie r t  sich dann  der  B ursch  mit 
einem re ch t  g ro ß e n  Herz a u s  Lebzelt,  o d e r  w en n  e r  d a s  Mädel e tw a s  foppen 
will, f ra g t  er sie früher,  w a s  ihr l ieber sei, eine hüb sch e  g ro ß e  Lebzeltpuppe,  
o der  d a s  H erz?  Natürlich  f lüstert  sie jedesm al  b e sc h äm t  (d en n  die übrigen 
B urschen  be lachen  ihre  V erlegenheit)  zu, d a s  H e rz “ . D er  B ursche  wollte  ja 
eben  n u r  d a s  wissen , d enn  im w idrigen  Falle  w ä h l t  d a s  Mädel  Lebzeltkuchen 
oder  einen Reiter. D a s  ist dann  ein Korb. Ist a b e r  de r  B ursch  nicht der  E r­
w äh l te  und b e g e h r t  doch ein Osterei  vom  Mädel,  da  g ib t  sie ihm en tw ed e r  
ein u n b ek ra tz te s ,  oder  eines ohne  Herz. D er  B ursch  w e iß  jetz t,  w o ra n  er ist.
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Das Ei w e is t  a b e r  aucli fas t  im m er d a s  1 H S (Ich tü s -N am en -Je su -  
M o n o g ra m m ) auf, w o d u rc h  auch  der  W u n sc h  des  M ädels  au sg e sp ro ch e n  
wird, sich nur  mit  einem from m en  B urschen  ve rb inden  zu wollen, oder  wird  
dies in Form  eines S pruches  ausdrück lich  in d as  Ei é ingekratz t .

Auch Kinder b ek o m m en  im F rü h jah r  beim ersten  Austrieb  des  Viehes 
auf die W eide,  ro te  Eier, a b e r  unbeschrieben .  D as  Ei w ird  auf der  W eide  
verzehrt ,  nur  dürfen die Schalen  n icht  ve rs treu t ,  sondern  m ü ssen  in einem 
kleinen Loch auf der  W eide  v e rg ra b e n  w erd en ,  d am it  d a s  Vieh d u rch s  ganze  
Jah r  be isam m en  bleibt und nicht a u se in an d er  lauft.

Leider wird  d as  Sym bolische  bei den O ste re ie rn  du rch  die m oderne  
A uffassung  imm er m eh r  v e rd rä n g t  und  ve rg essen ,  w o d u rc h  a b er  auch  ein 
schönes  Stück  der  R om antik  ver loren  geht.

Schon die T ech n ik  des  F ä rb e n s  ( s c h w a rze  S ch u h lac k -P a s ta )  zeig t 
einen Verfall des  G esc h m ac k es  und d e r  schönen  Symbolik.  F'reilich ist das  
Kratzen bei d iesem  Lack leichter, ab e r  die F a rb e  d e r  Liebe w ird  durch  das  
d üste re  S ch w arz  so zu sag en  profanisiert.

W a s  die T ech n ik  se lbst  betrifft,  wie diese  E ier  verzier t  w erden ,  so  ist 
hiebei so die Fertigkeit,  wie auch Sym m etr ie ,  G esc h m ac k  und Kunsts inn  oft 
s ta u n en sw er t ,  ja  m an  findet dabei  P rach ts tü ck e ,  die oft  e inem Künstler  Ehre  
m achen  w ürden .  Und sind doch diese Volksküns tle r  schlichte,  oft so g a r  
sch re ibunkund ige  B auernw eiber ,  die m it einem a b g eb ro c h en e n  Taschenfei te l  
auf der  so heiklichen, leicht du rehbrech lichen  Materie  e iner E ierschale  arbei ten .

Es lohnt  sich wirklich eine k ra tz e n d e  F rau  bei ihrer  Arbeit ohne  Vor­
lage, ohne vorherige  E inte ilung zu beobach ten ,  wie sie an e iner der  Spitzen 
des Eies a n fän g t  und mit e iner b e w u n d e ru n g sw ü rd ig en  Schnelligkeit  mit  der  
Z e ichnung  imm er g en au  do rt  ankom m t,  w o  sie dies eben in v o ra u s  schon 
h aben  wollte . Ein E inbruch  de r  Schale  k o m m t h ö ch s t  selten vor,  g e sch w eig e  
denn, d a ß  d as  Ei zerk o ch t  w o rd e n  ist.

Säm tl iche  16 S tück  Eier, we lche  an d as  V olkskundem useum  
a b g e g a n g e n  sind, s ta m m e n  au s  S t inna tz  (Bez. G ü ss in g ) ,  da run te r ,  wenn  
ich nicht irre, 2 S tück  rot,  14 Stück  schw arz .  Ein S tück  mit einer 
ganz  a n d ersa r t ig en  Z e ich n u n g  und fe inerer  Technik ,  s t a m m t  au s  S ch a ch e n ­
dorf (Bez. O b e rw a r t )  und ist die Arbeit  e ines schlichten  B éres (O c h se n ­
knech t)  mädels.  Vielleicht h a t  d a s  Mädel  die eben a n g e b ra ch te n  Motive  auch  
desha lb  gew ählt ,  weil sie ja  d a s  Ei u rsprüngl ich  fü r  mich (e inen P r ie s te r )  
b e s t im m t hat.  Der ung a r isch e  Einfluß ist a b e r  sofor t  b em erk b ar ,  n icht  nur  in 
den ganz  anderen  Motiven, son d e rn  auch  in der  verfe inerten  Technik .

N eues ter  Zeit  w erden  die Eier  auch  m it Fa rben  in Pu lverform, oder  
g a r  mit  fä rb igem  (M arm o rp ap ie r )  P a p ie r  oder  Lack gefärb t ,  die Fa rb e  der 
Eier ist gber  auch  nicht  m eh r  so edel, wie mit  den S p än en  (k ro a t isch :  „ b r o c “ 
g e n an n t ) .
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Dr. Karl Lang: Österreichische Heimatmuseen.
D eu tsc h e r  V erlag  für  Ju g e n d  und  Volk, W ien  1930.

B esp rochen  von Dr. E u g e n  F r i s c h a u f ,  Eggenbu 'rg .

Mit d iesem  vorzüglich  illustrierten W erk e ,  d a s  jedem  H eim atforscher  
und jedem  M useum  unentbehrlich  ist, w ird  eine b ishe r  sc h w e r  fühlbare  Lücke 
in -h ö ch s t  w ü n s c h e n sw e r te r  W eise  ausgefüll t ;  es g e b ü h r t  dem  V erfasser  für  
seine m it em s igen  Fle iße  und  g r o ß e r  Sach k en n tn is  z u sam m en g es te l l te  Arbeit 
der  D an k  aller Heim atfreunde .

Die A u sführungen  im a llgemeinen Teile  ü b e r  A ufsam m lung ,  Aufste llung, 
H e im atschutz ,  K u n d m a ch u n g  u. dgl. können  fa s t  d u rc h w e g s  als vorbildlich 
beze ichne t  w e rd en ;  w en n  im N achfo lgenden  E inzelheiten kri t is ie rt  und be ­
m än g e l t  w e rd en ,  soll d a d u rch  der  W e r t  des  B uches  n ich t  h e rab g ed rü ck t ,  
son d e rn  eine R ichtigste l lung in e iner sicherlich in Bälde n o tw e n d ig e n  zweiten  
Auflage a n g e re g t  w erden .

D a ß  für H e im atm useen  —  und d e r  V erfasse r  h a t  in e rs te r  Linie die 
V o lkskunde  im A u g e  —  sich alte  G e b äu d e  weit  b e sse r  eignen als g e sc h m a ck ­
lose N eu b au ten ,  sei ohne  w e i te rs  z u g e g e b e n ;  im m erh in  m u ß  d a rau f  ve rw iesen  
w erd en ,  d a ß  g ew ö lb te  R ä u m e  m eis t  sch lech tes  Licht h ab en  und  feuch t  sind, 
u n g e w ö lb te  alte R äu m e  oft der  Feuers icherheit  e rm angeln  und  auch so n s t  nicht 
ungefährlich  sind (D eckene ins tu rz  im K rem ser  M u seu m ).

A u ß e r  Zweifel s teht,  d aß  parte ipoli t ische  E rw ä g u n g e n  und Einflüsse 
bei H e im atm useen ,  wie der  V erfasse r  ve r lang t ,  vo lls tänd ig  a u sg esch a l te t  
w e rd en ;  andere rse i ts  ist ihm se lbs t  diese E ins te l lung  nicht  vo lls tänd ig  ge ­
lungen ;  als e ingefle ischter  Pazif ist  stell t  er sich feindlich zu  allen Kriegser inne­
rungen  und verg iß t ,  d a ß  auch  in diesen, b e so n d e rs  in W affen inschrif ten  u. dgl. 
sich ein w ich tiges  G eb ie t  der  V o lkskunde  w iedersp iegelt .  So v e rsch w e ig t  
Dr. Lang, der  ü b e rh au p t  P r iv a ts am m lu n g en ,  obw ohl  sie häufig  wie in Krems, 
E g g en b u rg ,  M iste lbach, Hollabrunn, Baden ,  G m ü n d  u. a. .0 .  den G ru n d s to ck  
der H e im a tm u seen  bildeten, nicht  seh r  g e w o g en  zu sein scheint,  vo lls tänd ig  
die M ö s’m ersch e  K rieg ssam m lu n g  in Retz ;  diese en thä l t  n icht  n u r  W affen  und 
Aehnliches, so n d e rn  auch in se l tener  Volls tändigkeit  Kriegsaufrufe ,  W e r b e ­
plaka te ,  Fe ldze i tungen ,  Feldbriefe  und  von Fliegern a b g ew o rfe n e  D rucksachen  
und g e w ä h r t  d ah er  einen tiefen Einblick in die Volksseele;  Dr. L an g  ve rg iß t ,  
d aß  g e rad e  im Falle  des  D u rch d r in g en s  der  pazifis tischen Ziele der  e thische 
W e r t  d ieser  S a m m lu n g  ins U n g em essen e  s te igen  m üß te .

Bei A ufzäh lung  der  H e im a tm u seen  ist  zu tadeln,  d a ß  kleinere Museen 
in u n v e rh ä l tn ism ä ß ig e r  W eise  au ch  durch  Bilderm ateria l  he rvorg eh o b en ,  
w ä h re n d  g rö ß e re  und  w ich tige re  M useen, wie  beispie lsweise  d as  T iroler  
V o lkskundem useum , oft nur  kurz  a b g efe r t ig t  w e rd en ,  sowie,  d a ß  a lte  O r ts ­
ans ich ten  und  einzelne zufällig bei d e r  G em einde  au fb ew a h r te  G e g en s tän d e  
(W affen ,  In n u n g s t ru h en  und  F u n d s tü c k e )  als „ H e im a tm u se u m “ beze ichne t  
w erden ,  es sei auf Efferding, G ars ,  Scheibbs ,  Z istersdorf ,  W in d isch g ars ten ,  
Stillfried u n d  Y b b s  verw iesen.

Die ü b e rm ä ß ig e  B e to n u n g  des  L eh rzw eck es  der  M useen  dürf te  auch 
nicht  allseitigen Beifall f inden; en tsch ieden  abzulehnen  ist der  Vorschlag ,  d aß  
jed es  d e r  zahlreich au fsch ießenden  H e im atm useen  eine zoo log isch -bo tan ische
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S a m m lu n g  an legen  soll; dies m ü ß te  e n tg e g en  den Fo rd e ru n g en  des  N a tu r ­
sch u tze s  zu einer A u s ro t tu n g  se l tener  T ie r -  und  Pflanzenfo rm en  führen.

Sehr  zu b e g r ü ß e n  sind die Anleitungen ü b e r  Lage  und B esuchszeit  der 
M useen, da  jeder  H e im atfreund  schon  die U nannehm lichke it  e m pfunden  h ab en  
wird,  w enn  er in e inem Orte  von P o n t iu s  zu P i la tus  laufen m u ß te ,  bis er 
endlich eine mit leidige Seele fand, die ihm die P fo r ten  des  M u seu m s erschloß.

Und nun  zur B esp re ch u n g  der e inzelnen M useen:

B a d e n :  H e rvorzuheben  ist  die re iche  S a m m lu n g  der  „ B a d e n s ia “ , die 
einen h e rv o rra g e n d en  Einblick in d as  frühere  Kurleben de r  S ta d t  bi ldet.  Ein 
en tsch iedener  Mißgriff w a r  die E rw e rb u n g  d e r  Kiesling’schen  vo lkskundlichen 
Sam m lung ,  de ren  B estand te ile  als F re m d k ö rp e r  g e g en ü b e r  dem  einheimischen 
vo lkskundlichen M ater ia l  wirken, d a s  sich an die alpine Kultur anlehnt,  
w ä h ren d  die Kiesling’schen  Sam m elo b jek te  au s  d e r  U m g e b u n g  D rosendorfs  
den e igenar t igen  W ald v ie r t ie rch a ra k te r  deutlich aufweisen .

Die angeblich  re ichste  S a m m lu n g  von n iederöste rre ich ischen  F a ß b ö d e n  
w ird  von der  d e s  K rem ser  (u n d  verm utl ich  auch  d es  K lo s te rn eu b u rg e r- )  W ein -  
m u seu m s w e i tau s  übertroffen.

D r o s e n d o r f :  in Krem s befinde t  sich leider w o h l  n u r  d e r  kleinste 
Teil der  K iesling-Sammlung.

E g g e n b u r g :  H e rv o rh eb u n g  verd ienen  die s t r e n g  ge treu  e inge­
r ichte ten  B au ern s tu b en ,  sow ie  die S a m m lu n g  bäuerl iche r  W eb e re ien  und 
Stickereien, die n i rg en d s  auch  nur  in ähnlicher Reichhalt igkeit  bes teh t .  Irrig 
w e rd en  die fä rb igen  B rann tw ein f lä schchen  als „ A n g s te r “ bezeichnet.  H ervor­
zuheben  w ä re  noch  die E r w e r b u n g  der  vo lkskundlichen K rah u le tz -S am m lu n g  
durch die S tad tg em ein d e ,  sow ie  d e r  U m stan d ,  d a ß  ein reich illustrierter 
K a talog  bes teh t .  W e d e r  d as  E g g e n b u rg e r ,  noch  d as  K rem ser  M useum  w u rd en  
einer A bbi ldung  w ü rd ig  befunden.

K r e m s :  Nicht „ W e in b e r g g a iß “ , sondern  „ W e in b e e rg a iß “ . Auch das  
K rem ser  M useum  h a t  in der  L an d s tr a ß e  ein schön  g esch m ied e tes  Schild, das  
den W e g  zum  M useum  weist .  H e rv o rh eb u n g  h ä t te  d a s  K rem ser  Schm idt-  
Z im m er  verdient.

M i s t e l b a c h  : D as  M useum , w e lches  in einem d e r  w en ig en  alten 
H äuse r  d e r  S ta d t  neu aufgeste ll t  w urde ,  ha t  die reiche K u d e rn a tsc h -S a m m lu n g  
au s  Po y sd o r f  e rw o rb en  u n d  n im m t heu te  einen a ch tu n g g eb ie te n d en  R a n g  
un ter  den H e im a tm u seen  ein. An der  Spitze s teh t  R e c h tsa n w a l t  Dr. Ste inbauer.

S t .  P ö l t e n :  Befrem den  m uß ,  d a ß  d a s  D iözesanm useum , welches 
in seinen G lasm alereien ,  go tischen  Bildern  und  religiösen G e g en s tän d e n  einen 
Scha tz  n iederös te rre ich ischer  Kunst  enthält,  mit  ke inem  W o r te  e rw ä h n t  wird ;  
es teilt  in d ieser Hinsicht d a s  Schicksal  des  H e rzo g e n b u rg e r  und  Z w e tt le r  
St if tsm useum s,  die neben  kirchlicher Kunst,  p räch t ig e  präh is to r ische  Funde, 
sow ie  zah lre iches vo lkskundliches M aterial  en tha l ten  und  d a h e r  unverd ien t  
ü b e rg an g e n  w urden .  Dasse lbe  gilt auch  von den S ch lo ß m u seen  in O ttens te in ,  
Raabs ,  S tey r  und  R osenburg .

R e t z :  Die W indm ühlen  s tehen  un te r  D enkm alschu tz .  D a s  H e im at­
m useum  w ü rd e  einen idealen P la tz  im alten R a th au se  haben ,  w ä h re n d  d as  
K riegsm useum  auch  im neuen H ause  gün s t ig e  W irk u n g  hätte .
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ln R a a b s  w u rd e  im H e rb s t  ein H e im a tm useum ,  in K l o s t e r n e u ­
b u r g  d as  W ein m u seu m  eröffnet. D as  s täd tisch e  M useum  in K los te rn eu b u rg  
w u rd e  in e inem neuen  Heim u n te rg eb rach t .

D a s  w ä re n  in Kürze die R ich tigste l lungen  und  E rg än z u n g en ,  die bei 
einer N euauf lage  B e rü ck s ich tig u n g  finden sollten; dem V erfasse r  b leibt das  
V erd ienst  g ew ah r t ,  a ls E r s te r  d a s  b isher  fas t  u n b e k an n te  G ebiet  der  H e im at­
m useen  der  Allgem einheit  e rsch lossen  und  den V erw a l tu n g en  d ieser Museen 
die r ich tigen  A ufgaben  und Ziele gew iesen  zu haben.

Das Volkslied in der tschechoslowakischen 
Republik.

H e rau sg eg e b e n  von d e r  S ta a t sa n s ta l t  für d a s  Volkslied in der  CSR.

C. D eu tsche  Lieder.

Dr. G u s ta v  J u n g b a u e  r, Volkslieder aus dem B öhm erw alde .

In Kom m ission bei J. G. Galve in P rag .  1. Lieferung. Kc 25.— .

Im Jahre  1905 w u rd e  d as  V o lks l iedunte rnehm en im k. k. U n te r r ich ts ­
m inisterium ins Leben gerufen,  d e sse n  T ä t ig k e i t  nach  dem  U m stü rze  in 
O este rre ich  und  in der  T sch ech o s lo w ak e i ,  d o r t  du rch  die S ta a tsa n s ta l t  für das  
Volkslied, w e i te rg e fü h r t  wird.  Von dieser 25 jährigen  Sam m eltä t igke it  b ekam  
m an  a b er  w en ig  zu  sehen. W o h l  g a b en  die A rbe i tsausschüsse  T ä t ig k e i ts ­
ber ich te  m it v ier-  und  fünfstell igen Ziffern he'raus, d a s  Material  ab e r  w u rd e  
in Archive gespe rr t ,  w o  es noch  heu te  ruht,  n u r  fü r  w en ig  A userw äh l te  zu ­
gänglich .  Schon v o r  dem  Kriege w a r  die S a m m lu n g  der  Gottschee 'r  L ieder a b ­
gesch lossen  und h a r r te  des  D ru c k es1).  Sie g ing  a b er  von einem R eferenten  
zum anderen ,  von einem U n te rau ssch u ß  zum ä n d e rn ;  da  k am  der  Krieg d a ­
zw ischen  und je tz t  r u h t  die S a m m lu n g  w ieder  in einem Archiv. Auch P o m m ers  
S a m m lu n g  ste ir ischer  T an z w e isen  liegt seit dem Jah re  1913 druckfe r t ig  —  im 
Archiv.  Bloß vier kleine B ändchen ,  m it je  20 bis 30 Liedern, sie sind übrigens  
so  teuer,  d a ß  sie n iem and  kauft,  sind bis je tz t  e rsch ienen2). D a  sind zw ei  Ver­
öffentl ichungen w ä rm s te n s  zu b e g rü ß e n :  die im H erb s t  e rsche inende  Biblio­
graphie  des  n iederös terre ich ischen  Volksliedes, die d a s  M aterial  des  Nieder­

österre ich ischen  A rb e i tsau ssch u sse s  v e rw er te t ,  h e rau sg e g e b en  von Dr. Hummel,  
und die vorl iegende  S a m m lu n g  von Volksliedern aus  dem  B öhm erw alde .

Diese A u sg ab e  ist die F ruch t  einer j ah rz eh n te  langen  Sam m eltä t igke it .  
Die p lan m äß ig e  A ufsam m lu n g  de r  L ieder b e g a n n  schon in den N eunziger  

Jah ren  des vorigen  Jah rh u n d er ts ,  a n g e re g t  durch  Univ.-Prof. Dr. Adolf Hauffen,

U  Zsch. D a s  deu tsche  Volkslied, Jg. 1912, S. 74: —  Der B and  deu tsche r  
Volkslieder aus  G o t tsc h ee  w ird  d em n ach  den Reigen der  Volksliederveröffent-  
l ichungen des U n te rrich tsm in is te r ium s eröffnen. Aller W ahrsche in l ichke it  wird 
er noch in d iesem Jah r  (1912!)  e rsche inen . . . .

2) Kleine Q ue l len au sg ab e  des öste rre ich ischen  Volksl iederun ternehm ens.  
Ein B an d  gehef te t  von S 3.50 bis 5.— , geb. von S 7.50 bis 9.— !
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und w a r  bis zum Jah re  1914 so w e i t  gediehen,  d a ß  Dr. G u s tav  Ju n g b a u e r  
mit  den Arbeiten  zur  H e rau sg ab e  b e t r a u t  w e rd en  konnte .  D er  Krieg m ach te  
ab e r  alle P läne  zunichte.  Nach  dem Kriege se tz te  die Sam m eltä t ig k e it  a b er  mit  
e rneu tem  Eifer w ie d e r  ein. D urch  diese m eh r  als d re iß ig jäh r ige  A rbeit  kam  
eine solche Fülle von Liedern zusam m en ,  d a ß  nur  ein Teil  dav o n  in d ieser 
S a m m lu n g  B e rücks ich tigung  finden konnte .  Die geis tl ichen Lieder, die ge ­
schichtlichen und Soldatenlieder,  sow ie  die Kinderlieder w u rd en  ausgesch ieden ,  
da  sie viel G em ein sa m e s  mit  den L iedern des übrigen  su d e ten d e u ts ch e n  G e­
b ie tes  haben .  Diese Lieder sollen sp ä te r  als e igene  B ände  des  g rö ß a n g e leg te n  
W erk e s  ü b e r  das  d eu tsch e  Volkslied in d e r  CSR. erscheinen.

Die Lieder d ieser Sa m m lu n g  s ta m m e n  au s  den an  B ayern  u n d  O e s te r ­
reich g renzenden  d eu tschen  Teilen der  G au e  Pilsen und  B udw eis ,  sow ie  aus 
der  Sprachhalb insel  N euhaus-N eubis tr i tz .  Diese G eb ie te  bilden sow ohl  g eo ­
graph isch  als auch  hinsichtlich der  M undart ,  Sit te  und  B rauch  eine Einheit,  
die schließlich auch  im L iederschatz  ihren A usdruck  findet.  D ürch  den  leb­
haften  V erkehr  zw ischen  dem  B ö h m erw ald  und  O esterre ich  k am en  auch  viele 
a lpen länd ische  Lieder, w ie  Alm- und W ildschü tzen lieder  in den B ö h m erw ald  
und  erhie lten sich d o r t  oft in be sse ren  F a s s u n g en  als im M utte r lande .  Heute  
ist d ieser  V erkehr  durch  die neue S ta a t sg re n z e  ganz  ausgescha l te t .  Allerdings 
wird  d ad u rch  auch  der  Z u s tro m  des  nicht  g e rad e  wertvollen  W ie n e r  Liedes 
un terbunden .

ln diese A u sg ab e  w u rd en  700 L ieder und über  3000 Schnaderhiipfei  ' 
au fgenom m en .  Sie sind in fo lgender  W eise  an g eo rd n e t :

D a ran  schließen sich Verzeichnisse  der  Anfangszeilen ,  der  S ingweisen
u. a. m.

Die e rste  Lieferung, die je tz t  vorliegt,  b ring t  nach  e iner Einle itung über  
G esch ich te  und  E inte ilung der  S a m m lu n g  berei ts  32 Sagenlieder.  Jedem  ein­
zelnen Liede, d a s  oft in m ehre ren  F a s s u n g en  g e b rac h t  wird,  ist  eine genaue  
L ite ra tu ran g ab e  beigefüg t.  Z u e rs t  k om m en  alte  Balladen vom  N ach t jäg e r ,  vom 
Jäger,  der  im W ald e  ein M äd ch en  verführt ,  d ann  d a s  Brom beerlied ,  d a s  Lied 
von den drei Schreien, v o m  Grafen  und  von  der  Nonne ,  v om  L indenbaum  
oben bre it  und unten  schmal,  d a s  Lied vom  Töch ter le in  des P fa lzgra fen  am 
Rhein, von des Müllers T o ch te r ,  vom  R othusa r ,  die Ballade von T a n n h ä u se r ,  
vom  Schloß  in Oesterre ich ,  von d e r  R ab en m u t te r ,  die ihr Kind ausse tz t ,  um 
in Ehren he ira ten  zu können. A nsch l ießend  k om m en  neuere  e rzäh lende  Lieder. 
Als lehrre iches Beispiel,  wie Volkslieder en ts tehen ,  k ann  d as  Lied Nr. 27 
dienen, d a s  in drei F assu n g en  a b g e d ru c k t  ist. Es h andel t  von einem B a u e rn ­
burschen ,  der n a ch ts  be im  F e n s te r  se iner Gelieb ten  von  feindlich ges inn ten  
Burschen e rsch lagen  wurde .  Die e rs te  F a s s u n g  w u rd e  von einer D ien s tm ag d  
gedichte t ,  die alle Einzelheiten g en au  kannte .  Als Vorbild  dienten  ihr G ra b ­

1. Alte und neue  M ären

2. Liebesfreud,

3. Liebesleid,

4. Derbsinnliches,

5. Hochzeit  und Ehe,

6. S tändelieder,

7. S p o t t  und Scherz,

8. T ru n k  und T anz ,

9. Volkstümliche Lieder, 

10. Schnaderhüpfe l.
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lieder, a u s  weichen  sie auch  gew isse  W e n d u n g e n  en tlehn t  hat.  Die zweite  
F a s s u n g  ist  schon  e tw a s  g e k ü rz t  und  abgeschliffen.  Die dri t te  h ingegen  ist 
schon  rech t  a llgemein gehal ten ;  der  D ich ter  w u ß te  augenscheinl ich  die Vor­
gesch ich te  des  Liedes nicht  mehr.

E s  ist  n u r  zu w ü n sch en ,  d aß  d as  h e rv o rra g e n d e  W e rk  —  au s  dem 
„ J u n g b a u e r “ wird  s icher ein zw ei te r  „ E rk -B ö h m e “ —  rasch  fortschrei te t .

K a r l  H o r a  k.

Literatur der Volkskunde.

Julius Schäffler: D e r  l a c h e n d e  V o l k s m u n d .  Scherz  und
H u m o r  in unse rn  S pr ichw ör tern ,  W ö r te rn  und  R edensar ten .  Ferd.  D ü m m le r ’s 
Verlag. Berlin und Bonn  1931.

Allerlei S p r ich w ö r te rh u m o r  und  scherzhaf te  W ö r te r  und R edensar ten ,  
die sich m it D u m m h eit  und Faulheit ,  m it  Liebe, E ssen  und Trinken ,  m it Berufs­
neckereien  und  S tan d esw itzen ,  m it körperlichen E igenheiten  u .d g l .m .  m eh r  oder  
m inder  w itz ig  ause in an d erse tzen ,  sind in d iesem Büchle in z u sa m m en g e t rag e n .  
Es ist so  eine rech t  u n te rh a l t s am e  L ek tü re  g ew o rd en ,  die a b er  doch zugleich 
von d e r  hum oris tischen  A d e r  im V olksge ist  einen re ch t  gu ten  Begriff gibt.  Der 
V o lkskundle r  w ird  gern in d iesem Büchlein blä t tern .

Prof. M. H a b e r l a n d t .

D eutsche Volkskunde im außerdeutschen O sten. Vier V or t räge  von
G. B randsch ,  G. Ju n g b a u e r ,  V. Sch irm unski  und  E. von  Schw arz .  Berlin und 
Leipzig. W a l te r  de  G ru y te r  &  Co., 1930.

Die w issenschaftl iche  E rfo rsch u n g  d eu tsch en  V olks tum s au ß e rh a lb  der  
deu tschen  R eichsgrenzen ,  län g s t  a n g e b a h n t  und  von vielen treuen  Söhnen der 
deu tschen  D ia sp o ra  m it schönen  E rg eb n issen  gepflegt,  neu  zu  be leben  und 
zu vertiefen, ist  die A ufgabe  und  die rühm liche  A bs ich t  v o rs te h en d e r  v ier  Auf­
sä tze ,  die sich m it dem  D e u tsc h tu m  in S iebenbürgen ,  in der  T schechoslow akei ,  
in U ng a rn  und  in den S ta a te n  der Sow je tun ion  und  den w e i te ren  N o tw e n d ig ­
keiten se iner volkskundlichen E r fo rsch u n g  beschäft igen .  E s  sind d u rc h w eg s  
berufene F a ch m än n er ,  die hier d a s  W o r t  ergreifen,  n achdem  sie ihre Aus­
fü h ru n g en  bei der  Berliner T a g u n g  des  V e rb an d e s  d eu tsch e r  V olkskunde­
vereine, im O k to b e r  1929, u n te r  e inm ütige r  Z u s t im m u n g  d e r  V ersam m elten  
v o rg e tr a g e n  haben .  M ögen  diese p ro g ram m at isc h en  A usführungen  rech t  viel­
se itigen und erfolgreichen W iderhall  in den b re ites ten  deu tschen  Kreisen des 
be treffenden  A us landes  finden. Prof. M. H a b e r l a n d t .

W alter Kuhn: D i e  j u n g e n  d e u t s c h e n  S p r a c h i n s e l n  i n  
G a l i z i e n .  (D eu tsch tu m  und Ausland. S tudien zum A u s landdeu tsch tum  
und  zu r  A uslandkultur .  H e rau sg eg e b e n  von  G e o rg  Schreiber.  Heft 26/27).  
A schendorffsche  V er lag sb u c h h a n d lu n g  M ü n s te r  i. W.,  1930. 244 S.
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Die N achkr iegsze i t  h a t  eine bis dahin  g anz  u n b ek an n te ,  re g e  Beschäf­
t ig u n g  mit  Sprach inse lf ragen  gebrach t .  Die G rü n d e  h iefür h a t  W . Kuhn zu 
Beginn se iner  g rund legenden ,  leider viel zu w en ig  b ek an n ten  Arbeit  „V ersuch  
einer N a tu rg esch ich te  der  d eu tschen  S prach inse l“ (D eu tsch e  B lä t te r  in Polen,  
III., P o sen  1926, S. 65 ff) d a rge leg t ,  auf d e r  sein n eu es  W e rk  au fbau t ,  d a s  er 
mit  R echt  einen „ B e i t rag  zur  M ethode  der  S p rach in se lfo rsch u n g “ nennt.  Denn 
die frühere ,  rein geschichtliche B e t ra ch tu n g sw e ise  h a t  sich bei den S p ra c h ­
inseln, die gew öhnlich  keine b e w e g te  G esch ich te  aufweisen ,  n ich t  b ew äh r t .  
Im Sprachinselleben liegt d a s  S c h w e rg ew ic h t  in den b io logischen V orgängen ,  
in den v eg eta t iven  Kräften,  die jedem  Volke u n d  se inen Teilen  von  N a tu r  aus 
innew ohnen ,  die den M enschen  tr iebhaft ,  oft ohne sein Z u tun  und  ohne  seinen 
Willen führen, die u n b e w u ß t  und n a tu rh a f t  in ihm wirken. Dem  Gelehrten ,  
der  die U n te rsu ch u n g  in d ieser R ich tung  vorn im m t,  g en ü g en  die schriftl ichen 
Quellen, die Akten  mit  ihren t rockenen  A n g a b en  über  den H e rg a n g  der  B e­
sied lung  nicht mehr.  Er m u ß  sein A u g en m erk  auf die m ündliche  Ueberl ieferung 
und auf den g e g en w ä r t ig e n  B es tan d  w enden ,  er m uß  die volkskundliche  und 
s ta tis t ische  M ethode  in den V ord e rg ru n d  rücken. Von diesem  G ru n d sä tze  a u s­
gehend ,  h a t  Kuhn durch  w iederho lte  B ere isung  der  deu tsch en  Sprachinseln  
Galiziens eine Fülle von Stoff z u s tan d e g eb ra ch t ,  den  er, b e re icher t  du rch  die 
gründlich  a usgeschöpf ten  l i terarischen Quellen, in se inem Buche  a u sw er te t .  
Es zerfäll t  in die A bschn i t te :  Die Umwelt.  Die Besiedlung. W ir tschaf t .  Be­
v ö lk e ru n g sb ew e g u n g .  Religiöse und nationa le  Verhältn isse .  N ationa le  O rgan i­
sation. Schrif t tum sverze ichnis .  B e igegeben  ist ein O rtsverze ichnis  und eine 
S ied lungskarte .  F e rn e r  en thä l t  d a s  Buch, zu  dem  Dr. E. W in te r  ein ein­
füh rendes  V o rw o rt  geschrieben  hat,  5 T e x tk a r te n  und  11 sta t is t ische  Tabellen .

Den Kernpunk t  bilden die zwei für  alle Sp rach inseln  w ich tigs ten  F ra g e n :
i. Der U ntersch ied  in d e r  Herkunft  der  Kolonisten, hier der  zw ischen  den aus  
S ü d w es td eu tsch lan d  und nam entlich  aus  der  Rheinpfalz s ta m m e n d en  Pfälzern 
und den a u s  dem B ö h m erw ald  und dem  E g er lan d  s ta m m e n d en  D e u tsc h ­
böhm en,  zu welchen  noch eine kleine G ru p p e  von Schlesiern kom m t.  2. Der 
U ntersch ied  in der U m w elt  zw ischen  Polen  und Ukrainern.  Zum  ersten  P u n k te  
w ird  ausführlich der  a u s  S tam m esan lag e ,  v e rsch iedener  Kulturstufe  und  v e r­
sch iedener  Art der  Ansiedlung sich e rg eb e n d e  G e g en sa tz  zw ischen  den 
Pfälzern und D eu tsc h b ö h m e n  b ehande lt  und anschau lich  geze ig t ,  wie sich 
der  primitiver eingestel l te  B ö h m erw äld le r  und E gerländer ,  der  zu rückha ltender ,  
vielleicht au s  m iß trau isch e r  als der  bew egliche ,  a b e r  auch  w e n ig e r  w id e r­
s tan d sfäh ig e  und  unzuverläss ige  Pfä lzer  ist, b e so n d e rs  g u t  im Sprach insel­
kam pf b e w ä h r t  ha t  und auch  für die Zukunf t  die besse ren  V o rau sse tzu n g en  
bietet.  Bei den D eu tsch b ö h m en  ist  auch  der  B ev ö lk e ru n g sz u w a ch s  am  g rö ß ten .  
Kuhn h a t  be rechnet ,  d aß  von 1846 an die D eu tsch b ö h m en  auf d a s  Dre ie inhalb­
fache, von 2000 auf 7000, a n g e w a c h se n  sind, w ä h re n d  die evangelischen 
Pfälzer n u r  wenig,  von 23.600 auf 24.700 zu g en o m m en  h ab en  und die k a th o ­
lischen Pfälzer s o g a r  von rund  13.800 auf 11.000 z u rü c k g e g a n g e n  sind. Am 
s tä rk s ten  sind die Verluste  der  Schlesier, von w e lchen  b loß  e tw a  200 von 
900 E in w an d e re rn  übriggeb l ieben  sind. Beim zw ei ten  P u n k t  spielt  d a s  v e r­
schiedene  Kulturgefälle  g e g en ü b e r  Polen  und Ukra inern  eine en tsche idende  
Rolle. Die deu tschen  Siedler inmitten  einer ukra in ischen  U m g e b u n g  b e w ah re n  
ihr Volkstum  besser.  G e g e n ü b e r  den polnischen D o rfb ew o h n e rn  zeigen die
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D eutschen  g ro ß e  seelische W id e rs tan d sk ra f t ,  a b e r  g e g e n ü b e r  der  polnischen 
S tad tk u l tu r  w e isen  n u r  die D e u tsc h b ö h m e n  die gleiche Kraft  auf, w ä h re n d  sie 
für die Pfä lzer  gefährlich  zu w e rd en  beg inn t .  W ied erh o l t  g eh t  Kuhn auch auf 
die vo lkskundlichen A u sw irk u n g en  d ieser  U n tersch iede  ein. Leider m u ß te  aus 
R au m m an g e l  der  m eis te  vo lkskundliche  Stoff, dessen  B e arb e i tu n g  d e r  l an g ­
jäh r ige  M itarbe i te r  Kuhns,  Alfred K arasek  und  Josef Lanz ü b e rn o m m en  ha tten ,  
z u rückges te l l t  w erden .  T ro tz d em  ist  d a s  Buch in d e r  vorl iegenden  Gesta lt  
auch  für den Volkskundler  r ich tu n g g eb en d .  Denn die Sp rach inse lvo lkskunde  
k ann  nur  auf einer S p rach inse lkunde  au fbauen ,  wie  sie Kuhn vertri t t .

G u s tav  J u n g b a u e r .

Dr. Erich Fatisel:  D a s  Z i p s e r  D e u t s c h t u m .  G esch ich te  und 
G esch icke  e iner deu tsch en  Sprach insel  im Zeita l te r  des  Nationalismus. 
Schriften des  Ins t i tu tes  für  G ren z-  und  A u s lan d d eu tsch tu m  an de r  Universi tä t  
M arb u rg ,  Heft 6, Je n a  1927, V er lag  Fischer.  126 Seiten, m it 2 Kurven im T ex t  
und 2 Karten .  Preis  b ro sch ie r t  M. 7.— .

. D as  Buch g ib t  ein Lebensbild  des Z ipser D eu tsc h tu m s  im Zeiträum e 
seit e tw a  1800, der  Zeit  also, w o  die s tänd ische  O rd n u n g  der  Gese llschaft  und 
des  Sprach inse l lebens  im beso n d e ren  a b g e lö s t  w u rd e  durch  die neu auf­
ste igenden  Kräfte  der  D em okra t ie  und des  Nationalismus. D urch  die nun b e ­
g innende  A u se in an d erse tzu n g  mit  dem m ag y a r isch en  N a tio n a lg ed an k en  ist 
de r  fo lgende  A bschnit t  der  Gesch ich te  der  Zips g ek ennzeichnet  und von der 
V e rg an g en h e i t  a b g eh o b en .

Die g eograph isch -h is to r ische  G ru n d le g u n g  gib t  in k n a p p e r  Z u sa m m e n ­
fa ssu n g  die ä ltere  G esch ich te  der  Z ipser  und w eis t  nam entlich  auf jene  P unk te  
hin, in denen ihre E n tf re m d u n g  vom  d eu tschen  S ta a te  und  M utte rvo lke  ein­
setzte,  vor  allem die von den H a b sb u rg e rn  d u rch g efü h r te  G egenre fo rm at ion ,  
welche  die D eu tschen  in die B u n d e sg e n o sse n sc h a f t  des  re form ier ten  m a g y ­
ar ischen Adels trieb. Ein zw ei te r  A bschn i t t  b eh an d e lt  die frem dvölk ische  U m ­
welt,  h e rvo rzuheben  ist  hierbei die Sch ilderung  der  S low aken ,  Juden  und 
M a g y a ren .  Auf d ieser G ru n d la g e  b a u t  sich die D a rs te l lu n g  der  neuen  E n t ­
w ick lung  des Z ipser D eu tsc h tu m s  auf. Im 19. Jah rh u n d e r t  vollz ieht sich der 
geis tige  A nsch luß  an d as  M a g y a re n tu m ,  ein M arkste in  ist die Revolution von 
1848, bei der  die Z ipser in den v o rd e rs ten  Reihen des K am pfes  g eg en  die 
H a b sb u rg e r  s tehen ,  der  H eerführer  d e r  U n g a rn  G ö r g  e y, ist Zipser, der  zeit­
weise  das  D eu tsche  zur  offiziellen Sp rach e  des  H eeres  m achte ,  da  er die 
m ag y a r is ch e  Sprache  n u r  sch lech t  beherrsch te .  1876 wird  die rechtliche 
S onders te l lung  der  Z ipser  S täd te  beseitigt,  m eh r  und  m eh r  m ag y a r is ie r t  sich 
die Intelligenz freiwillig.

Neben  d e r  G efah r  de r  M ag y a ris ie ru n g  s teh t  die der  S l o w a k i -  
s i e r u n g ,  die nicht  wie  die e rstere  ein V o rg a n g  auf ge is tigem  Gebiete,  eine 
A u s e in an d erse tzu n g  m it der  s täd t ischen  Sch ich t  des  frem den  Volkes ist, 
sondern  ihre U rsachen  h a t  in der  w ir tschaf t l ichen  Lage, der  V e rw e n d u n g  
s law ischer  D ienstbo ten ,  der  ge r ingeren  G ebu r ten h äu f ig k e i t  und  s tä rk e ren  Ab­
w a n d e r u n g  der  Deu tschen  usw . Die S low ak is ie rung  betrifft  n icht  die O b e r­
sch ich t  der  D eu tschen ,  sondern  die breite  G ru n d la g e  des  B auern tum s,  und wird 
d ad u rch  b eso n d e rs  gefährlich.
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Als e rha l tende  Kräfte  w irken  einzelne Teile  des  V o lk sg u te s :  T rach t ,  
Volkslied und  vor  allem die Z ipser  M undart ,  deren  Pflege g e rad e  du rch  die 
seelische E n tf re m d u n g  von d e r  d eu tschen  Kultur ge fö rde r t  wird.  D er  Anfall 
des  L andes  an die T sc h ech o s lo w ak e i  scha lte te  die m ag y a r is ch e n  Kräfte  zum  
g rö ß ten  Teile  aus,  ein Teil der  m ag y a r is ie r ten  deu tsch en  O b e rsch ich t  w a n ­
d e l te  nach  R u m p fu n g arn  ab, bei den  and eren  b eg in n t  die W ied erb e s in n u n g  
auf die deu tsch e  Art und der  A nsch luß  an die üb rigen  D e u tsc h tu m sg ru p p e n  
des  neuen S taa tes ,  a llmählich ü b e rw in d e t  d a s  Z ipser D e u tsc h tu m  die m a g y ­
ar ische  Zeit.

Die D ar leg u n g en  sind reichlich mit  s ta t is t ischen  Zahlen  u n te rb au t ,  das  
Buch ist d ad u rch  teilweise m ethod isch  w e g w e is en d  für  die Sprach insel­
fo rschung .  Den Schluß bilden 13 T abe llen  und  2 g rap h isch e  Darste l lungen .

B e ac h te n sw er t  ist auf Seite  5 die H e ran z ieh u n g  von  T a t sa c h e n  der 
neueren  K o lonisa tionsgesch ich te  zur  E rk lä ru n g  der  mittela lterlichen. A bzu­
lehnen ist d a g eg e n  die V e rm utung ,  d a ß  die Z ipser keine Neu-, son d e rn  N a ch ­
siedler g ew esen  seien, weil in ihrem G ebiete  die O r tsn a m en  auch  —  reu t  und 
- -  rode  fehlen (S. 4 ) .  Bedenklich ersche in t  auch  d e r  V ersuch  (S. 16),  die 
Zahlen der  deu tschen ,  s low ak ischen  und  m ag y a r is ch e n  Fam il iennam en  in den 
Steuerkorrskrip tionen von 1715 und 1720 zur  Fes ts te l lung  der  dam aligen  
Na t iona l itä tenverhä ltn isse  heranzuziehen .  An dem  Falle der  K rem n itz -P ro b en e r  
Sprachinsel,  bei der  die na tiona len  V erhältn isse  viel e infacher und e indeutiger  
sind, läß t  sich zeigen, wie w en ig  d ieses Verfahren  b ra u ch b a re  E rgebn isse  
liefern kann  (vergle iche  Kuhn, d a s  D e u tsch tu m  der  K rem nitzer  G e g en d  in der 
e rs ten  Hälfte  des  18. Jah rh u n d er ts ,  in (K a rp a th en lan d ,  J a h r g a n g  3, Heft 3, 
R e ichenberg  1930).  D adurch  w ird  die an  sich unw ahrschein l iche  A n n ah m e  der 
R ück g erm an is ie ru n g  e iner Reihe von O rtschaf ten  seit 1720 hinfällig. Eine 
Quelle zweife lhaften  W e r te s  fü r  die h is torische  N a t iona l i tä tens ta t is t ik  sind 
auch  d as  „ lexikon un iversorum  regni  H u n g a r iae  lo co ru m “ von  1773 (von 
Fause l  nach  einem M an u sk r ip t  des  K äsm erk e r  L yzeu m s von 1775 benütz t ,  
a b e r  schon  1920 von der  u nga r ischen  F r iedensverhand lungskom m iss ion  
h e ra u sg e g e b e n )  und K orab inskys  G eo g rap h isch -h is to r isch es  und  P ro d u k te n -  
lexikon von U ngarn  von 1786 (vergle iche  diesbeziigl.  . ebenfalls  die o b e n ­
gen an n te  Arbeit.)  W a l te r  K u h n .

W ü h re r  Karl:  R o m a n t i k  i m  M i t t e l a l t e r .  B e it rag  zur  G e ­
schichte  des Naturgefüh ls ,  im b e so n d e ren  des 10. und  11. Jah rhunder ts .  Ver­
öffentlichungen des  Sem inars  für W ir tsc h a f t s -  und  K ultu rgesch ich te  an  der  
U nivers i tä t  W ien, h e rau sg e g e b en  von Alfons Dopsch ,  Nr. 6 ) .  Verlag  Rudolf 
Rolirer, B ad en — W ien — Leipzig— B rünn  1930. 76 S.

Die Schrift b e t ra ch te t  eine Seite  des  frühm ittelal terl ichen Geistes lebens ,  
die b e so n d e rs  gee ignet  erschein t,  d a s  Empfinden  jen e r  Zeit  dem M enschen  der 
G e g e n w a r t  näh er  zu b r ingen :  d a s  Verhältn is  des  Mitte lal ters  zu r  N a tu r ,  die 
Liebe zu ihr und der. Sinn für ihre Schönheiten .  N ach d em  d e r  V erfasse r  das  
N a turgefüh l  de r  R om antik  g ek ennzeichnet  hat,  su c h t  er bei den  M enschen  des
10. und 11. J a h rh u n d e r ts  die nämlichen Z ü g e  (S eh n su c h t  nach  d e r  Natur,  
H a n g  zu r  E insam ke it  in ihr, G rau en  v o r  d e r  Natur ,  Vorliebe für M o n d -  und 
N ach ts t im m u n g e n )  durch  eine Reihe von Stellen au s  p rosa iischen und  n am en t-
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lieh poetischen  Schriften n achzuw eisen .  Sollte jedoch  nicht die s ta rk  primitiv- 
däm onis t ische  E inste l lung  des  mittelalterlichen M enschen  in se inem  Verhältn is  
zur  N a tu r ,  t ro tz  der  in der  fleißigen und  d u rc h au s  le sensw er ten  Arbeit  he rvo r­
geh o b en en  U ebere ins t im m ungen ,  einen innerlichen und w esen t l ichen  U nte r­
schied seines N a tu rgefüh ls  von dem des  R o m an t ik e rs  b ed in g t  h a b en ?

Dr. E d u ard  W  e i n k o p  f.

H e rm an t  P.  u. 'B oom ans D.:  L a  M é d i z i n e  p o p u 1 a i r  e (Bulletin 
du Service de  rech e rch es  h is to r iques  et folkloriques du B raban t .  8. Jah rg an g ,  
Nr. 43-45).  Mit einem V o rw o r t  von  A. M arinus.  Brüssel  1928. 16 +  240 S.

Die V erfasse r  g ehen  in den einzelnen Kapiteln von den volksm edizi­
nischen V erhältn issen  ihrer  H e im at  B ra b a n t  aus  und stellen dann  zahlreiche 
Parallelen von anderen  eu ropäischen  und  von N a turvö lkern ,  sow ie  von den 
g ro ß en  K ulturnat ionen des A lter tum s d aneben ,  ln der  E inte ilung des  Stoffes 
führen  sie die volkstüm lichen  Heilmittel und -m eth o d en  auf drei Prinzipien 
zu rü ck :  d a s  Analogieprinzip,  die materie lle  und die däm on is t ische  A uffassung  
der  K rankheiten ,  ln der  ers ten  G ru p p e  w ird ,  als Aehnlichkeitszauber ,  auch 
d as  E inknoten  d e r  Krankheit  behande lt ,  desgleichen, als E rsa tz  des  Knotens 
gedeu te t ,  die V e rw e n d u n g  eines R inges oder  Metallreifens oder  b loß  einer 
ung ek n ü p f ten  Schnur.  D er  zw eite  H a u p tab sch n i t t  be schäf t ig t  sich mit der 
A uffassung  der  K rankheiten  als W ü rm e r  oder  a n d ere r  Kleintiere, als „G if t“ , 
als Fo lge  eines ge is te rhaf ten  Pfe i lschusses oder  Stiches,  als eines F re m d ­
stoffes,  der  a b g e w a sc h e n ,  w e g g eb la se n  oder  an einer engen  Stelle abgestre if t ,  
mit einem K le idungsstück  des  K ranken  abgeleg t ,  auf a n d ere  M enschen ,  auf 
Tiere,  Pflanzen oder  Dinge ü b e r t ra g en  w erd en  kann.  D a ran  sch ließ t  sich ein 
Abschn i t t  ü b e r  das  Blut als Heilmittel, d a s  als S ee len träg e r  Leben und  G e­
sundhe i t  br inge,  und ein Kapitel über  die B e rü h ru n g  von Leichnam en,  die 
dahin  e rk lär t  wird,  m an  k ö n n e  den in dem noch n icht  v e rw es te n  Leichnam 
en tha l tenen  L eb en sre s t  als Heilfaktor benü tzen .  U n te r  der  U eberschrif t  „Ani- 
mis tische A u ffa ssu n g “ w ird  von den K rankheifsdäm onen  und den Mitteln, sie 
zu ve r tre iben  (A bscheu  oder  Schm erz  e r re g e n d e  Dinge, B e sch w ö ru n g en ,  G e­
bete,  K u l tgegens tände ,  Eisen, Kräuter ,  kirchliche Dinge, B e o b ac h tu n g  m y s­
t ischer  Zahlen  und Zeiten)  gehandelt .  Ein Kapitel über  die ve rsch iedenen  
Arten  von Volks-Heilkünstlern und eine a lphabet ische  Krankheitenlis te  mit 
den v e rsch iedens ten  in B ra b a n t  d a g eg e n  a n g e w a n d te n  Hausm itte ln  m achen  
den Beschluß.

Leider ist die B e arb e i tu n g  des  mit  g ro ß e m  Fleiß und ausg e b re i te te r  
Belesenheit  z u sa m m e n g e t ra g e n e n  Stoffes keine seh r  t ie fgehende  zu nennen. 
D as  w e i tve rb re i te te  V erzehren  von  M äusen  durch  B e t tn ä sse r  w ird  nicht darin 
b eg rü n d e t ,  d aß  die M au s  Seelentier  ist, sondern  au s  „Analog ie  d e r  B e w e g u n g “ 
g e d eu te t :  D er  K ranke  soll die M äuse, die er ve rzehrt ,  se lbst  fangen ,  dam it  er 
auch  den H arn  „ a n h a l t e n “ lerne! (S. 16). Die g ew al t ig e  B ed eu tu n g  der  Ver­
s to rb en en  als K rank h e i tsu rsach e  für den Primitiven b leibt von den Verfassern  
ebenso  u n b e ac h te t  wie  die m ag ische  Heilkraft  de r  m ensch lichen  E m an a t io n en  
und A b so n d eru n g en  der  „ äu ß e re n  See le“ ( th e  ex te rna l  sou l) ,  w ie  F ra z e r  sie 
g e n a n n t  hat.  N icht d e r  Absicht, m it  ihrer Hilfe den K rank h e i tsd äm o n en  durch 
Ekel zu  ve r tre iben ,  son d e rn  der  m ag ischen  W irk u n g  der  ihnen anhaf tenden  
„ ä u ß e re n  See le“ v e rd an k en  d as  „g o ld en e  P f la s te r“ und  der  schm utz ige  S trum pf
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als Halswickel (S. 137) ihre volksm edizin ische V erw en d u n g .  D a ß  d e r  G icht­
leidende einen Hund oder  eine Katze  bei sich schlafen läßt ,  dam it  se ine  K ran k ­
heit  auf die T ie ren  ü b e rg eh e  (S. 89),  k o m m t ebenso  w en ig  von  den Röm ern  
her, w ie  d as  Auflegen eines halb ierten  H u h n es  von  D ioskurides  oder  Celsus 
(S  9 3 ) ;  die V erfasser  be legen  doch se lbs t  auf den fo lgenden  Seiten die W e l t ­
v e rb re i tu n g  des  le tz tg en an n ten  H eilb rauches Beide P ra k t ik e n  s ind eben 
E lem en ta rg e d an k e n  e n tsp rungen .

Als re iche Quelle  von allen E nden  der  W el t  h e r  z u sa m m e n g e t ra g e n e n  
l iterarischen und aus  dem V olksm und geschöpften  M ater ia ls  ist  die Arbeit,  
nam entlich  für ve rg le ichende  volksm ediz in ische  Studien,  re ch t  nützlich und 
som it  verdienstlich.

Dr. E d u a rd  W  e i n k  o p f.

Europäische und vergleichende Völkerkunde.

Louise H agberg; „ V a s t  e m o  t “ . F a tab u ren .  S tockholm  1929. 
Seite  12— 45 (S ch w ed isch  mit  d eu ts ch e r  Z u sa m m e n fa ssu n g .)

W arren R. D a w s o n :  T h e  C u s t o m  o f C o u v a d e .  M a n ch es te r  
University  P re ss  1929.

Grafton Elliot Sm ith: T h e  m i g  r a  t i o n s  o f e .a  r  1 y c u l t u r e .
2. Druck. Publ ica t ions  of th e  University  of M a n c h es te r  Nr. C1I. E thnolog ica l  
Series Nr. 1, 154 Seiten, 2 Karten.

D. Zelenin: D a s W o r t t a b u  b e i  d e n  V o l t s s t ä m m e n  O s t ­
e u r o p a s  u n d  N o r d a s i e n s .  E rs te r  Teil. V e rb o te  auf der  Ja g d  und 
and eren  E rw erb szw eig e n .  Z born ik  des  M u seu m s für Anthropolog ie  und 
E thnograph ie ,  L en ingrad .  Bd. VIII, 1929. 15! Seiten.

H an s  F inde isen :  D i e  F i s c h e r e i  i m  L e b e n  d e r  „ a l t s i b i ­
r i s c h e n “ V o l k e 'r s t a m m e .  Zeitschrif t  fü r  E thnolog ie ,  Berlin 1928. 
73 Seiten, 49 Abbildungen.

M ehr und m eh r  t r ä g t  nun auch  die E thnolog ie  der  N o tw en d ig k e i t  einer 
vergle ichenden  B e t r a ch tu n g  und B e rücks ich tigung  d e r  von der  V olkskunde  
mit  viel feinfühligeren M ethoden  und  psycho log ischen  E rk u n d ig u n g sm ö g l ich ­
keiten e rarbe i te ten  E rkenn tn isse  in der  Anlage  ihrer Arbeiten R echnung .  Je 
m ehr  solche Fur ten  von der  Volkskunde  E u ro p a s  in d a s  w e i te  Land  der 
Völkerkunde  führen, um so  b e sse r  w e rd en  sich ku l tu rgesch ich tliche  H a l te ­
punkte  auf dem noch rech t  u n w e g sa m en  G elände  d e r  „ P r im it iv i tä t“ fes t­
legen lassen. Stoff  und G ru n d n e tz  fü r  derlei geschichtlich vertiefte  Völker­
kunde  können  a b e r  wohl nur  die V olksforscher  se lbs t  be ib r ingen ,  wie sich 
deren  nun schon  eine erhebliche Anzahl  auf die „ e th n o lo g is ch e n “ P rob lem e  
E u ro p as  eingestel l t  ha t,  so  vor allem die sc h w e d isch e  F o rsch u n g ,  die mutvoll  
auch  für die geis tige  Kultur in k la re r  w issenschaf t l iche r  M ethod ik  j a h r ­
tausendeal ten  M u t te rb o d en  mit k u n d ig e r  H an d  a u fzu g ra b en  weiß .  Die a n g e ­
führte  Arbeit  L. H a g b e rg  zeigt,  wie die m ag ische  A bw ehr,  die von  allem 
Spitzigen ausg eh t ,  ä l t e r  ist als der  Stoff, aus  dem heu te  M esser,  sp i tzige  
und schne idende  Dinge ge fer t ig t  w e rd en ,  als Eisen und Stahl  und z ieh t  aus  
dem  G eb rau ch  des  H a g d o rn s  fü r  primitive V er te id igungsan lagen ,  wie  auch
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als B e w a c h su n g  von vorgesch ich tl ichen  G rab h ü g e ln  seh r  bedeu tungsvo l le  
Schlüsse  fü r  d a s  Alter  d ieses  A b e rg lau b e n s  in Europa.

E b en so  sehen  w ir  in E n g la n d  diese S a a t  au fw achsen ,  die d e r  von  der 
Alt-Philölogie k o m m e n d e  füh rende  E th n o lo g e  J. ü .  F ra z e r  in se inem M onu­
m en ta lw erk  ge leg t  hat.  Denn  ü b e r  allen Schul-  und  M ethoderis tre i t  h in w eg  ist 
es der  gleiche W e g  der  E infühlung, w e n n  die an g ez o g en e  ve rg le ichende  
D ars te l lung  von W . R. D a  w s o n über  d a s  M än n e rk in d b e t t  von e iner ein­
g eh en d en  seh r  b e ac h te n sw er ten  E rö r te ru n g  kelt ischer Ueberl ieferungen  ihren 
A u s g a n g  nimmt, w obe i  die V e rb in d u n g  fo lgerichtig  z u n äc h s t  m it den m ittel­
ländischen Riten g e su c h t  wird.  W ir  halten  den W e g  der  Histo r is ierung  
e thno log ischer  T a t s a c h e n  hierin nicht  ein- für allemal als r ichtig  abges teck t ,  
ab e r  schon  d as  U n te rn eh m en  v e rh e iß t  einen Fortschr i t t .  So m a g  auch  der  
Versuch  der  B ildung  einer W an d e rsc h ic h t ,  die M eg a li th b au ten  und S o n n en ­
kult,  Mum ifiz ierung und  a n d ere  Riten um faß t ,  als  deren  U rsp ru n g sg e b ie t  
von G. E. S m y t h, A eg y p ten  a n g eseh en  wird, v o re rs t  r ech t  prob lem at isch  
und vor  allem rela tiv oberflächlich e rscheinen, m an  wird  dabei a b e r  von 
h is torischen Blickfeldern her  im m er noch w e i te r  kom m en  als von e iner b loß 
v o rau sg ese tz te n  Urkultur.  U m g e k eh r t  kann  die E r fo rsch u n g  der  ur tümlichen 
Lebenskre ise  E u ro p as  n u r  fo r tschre i ten ,  w e n n  hier die B eziehung  zu den 
w e l tanschau l ich  noch k lare r  gefüg ten  L ebenskre isen  au ß e rh a lb  E uropas ,  —  
nam entlich  in N ordasien  a u s g e b a u t  wird.  Die finnische Volkskunde  h a t  sich 
da  schon  als unen tbehrliche  Brücke  zur  E rk u n d u n g  kultureller G ru n d fu n k ­
t ionen des  Völker lebens d ieser G ebiete  erwiesen, und ebenso  b ie te t  n u n m eh r  
die Arbeit  D. Z e 1 e n i n s, des  b e s tb ek a n n te n  V erfasse rs  der  „Russischen 
V o lk sk u n d e“ ,ü b e r  die Geist igkeit  des  sibirischen J ä g e r tu m s ,—  denn  m indestens  
soviel u m fa ß t  die in ihrem Titel so ansp ru ch s lo se  Arbeit  —  p sycho lo ­
gische  Aufschlüsse  w er tvo lls te r  Art auch für eu ropäische  A n schauungen .  
D or t  w o  Jä g e r tu m  L eb e n sg ru n d lag e  ist, h ab en  alle für  die E rb eu tu n g  des 
h ö ch s t  geruchsem pfind lichen  W ildes  n o tw en d ig en  T a b u s  und  M eidungen  
noch unm it te lba ren  e r lebn ism äß igen  C h a rak te r :  an ihrer  A b la g eru n g  im 
A berg lau b en  und  im Leben der Sp rach e  zeig t  sich d ann  die W irk sam k e i t  der 
W e l tan sc h a u u n g e n  im Sinne einer In te rp re ta t ion  animistica,  m y tho log ica  usw. 
du rch  die der  Erlebnisstoff  jeweils  in b e so n d e re r  Art v e rg em ein sch a f te t  und 
a u sg e b e u te t  wird. W a s  die E thnolog ie  an g u t  bere i tges te ll tem  Quellenstoff 
schon  aufzuw eisen  hat,  ist a lle rd ings nicht b e so n d e rs  erheblich und  g e rade  
exak te  F rag es te l lu n g en  e rweisen  seine Lücken. Es ist  ein V erd ienst  der 
Arbeit  von F  i n d e i s  e n,  d a ß  sie so lchem  positiven  wie n e gat iven  E rkennen  
im Lebenskre ise  des F isch fanges  R aum  g ew äh r t ,  der  k e in esw eg s  seh r  ein­
heitlich uns  en tg eg en t r i t t ,  je  nach  der  F i sch g a t tu n g ,  die E r t r a g  verspr ich t ,  
nach  F a n g m e th o d e n  und nam en t l ich  nach  der  ge is tigen V era rb e i tu n g  dieses 
L eb e n se rw e rb s  in d e r  M ytho log ie  und im G em einschafts leben  v ielmehr rech t  
unterschiedliche  Zu- und U m stä n d en  erkennen  läßt .  Ueberf lüss ig  zu sagen ,  
d a ß  m an  mit  den b isher igen  E rh eb u n g e n  sich auch  wohl kaum  b e ruh igen  kann, 
d a ß  a b e r  nur  For tsch re i ten  in der  Fe ld fo rschung  nicht  ab e r  Deduktion ,  die 
heu te  in e thno log ischen  Sy s tem en  eine so  g ro ß e  Rolle spielt,  einen Fortschr i t t  
d e r  W isse n sc h a f t  b ed eu ten  wird,  der  auch  and eren  E rd räu m en  auf dem  W e g e  
verg le ichsw eise r  B e tr a c h tu n g  z u g u te  k o m m en  wird.

A. H a b e r l a n d t .
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L. L évy-B rühl:  D i e S e e l e  d e r  P r i m i t i v e n .  A u t o r i s i e r t e  
U e b e r s e t z u n g v o n  E.  W e r k m a n n .  XI u n d  367 S. (W . Braunmüller ,  
W ien  1930.)

H a t  Lévy-Brühl  seine an d erw e i t ig en  U n te rsu ch u n g e n  dem  W e rd e n  und 
der  begrifflichen S t ru k tu r  des  D en k en s  des  Prim it ivm enschen  im allgemeinen 
z i ,gew ende t ,  so e r läu te r t  e r  in d iesem  B uche  die primitive V ors te l lungsw elt  
insbesondere  im Hinblick auf die m ys t isch e  Vervielfäl t igung oder  Gleich­
se tzu n g  des Individiums m it E rsche inungen  und  W esen  se iner  be leb ten  Um­
welt  und seine p r im äre  So lidar i tä t  mit  se iner  Bluts-  und  S ippengem einschaft .  
B em e rk en sw e r te  E rkenn tn isse  fallen hiebei für  die B e g rü n d u n g  von  Levira t  
und C ouvade  wie auch  der  B lu trache  ab. W ie  sich d a s  B e w u ß tse in  von  Inhalt  
und G renzen  der Persönlichkeit  so lc h e rm aß e n  vervie lfä ltigt  und  ausw ei te t ,  in 
le tz te rem  Falle bis zum  Gefühl e iner p h ys io log ischen ,  ja  fa s t  körperl ichen 
Z u sam m en g eh ö r ig k e i t  der M itg lieder  derselben  G ruppe ,  ist m it  b e h u ts a m s te r  
vö lkerpsycho log ischer  E infüh lung  und  auch  kri t ischem  B e d ach t  hauptsäch lich  
an afrikanischen, austra l ischen  und m elanesischen  Beispie len k large leg t .  Doch 
kom m en  auch  andere  E rd g eb ie te  im w esen tlichen  ohne  Eklek tiz ism us zu  ihrem 
Recht, so wie eben psycholog isch  g e ü b te  B e o b ac h te r  d o r t  schon  am  W erk e  
w aren .  E u ro p a  erschein t  dabei n icht  be rücksich tig t .  A nges ich ts  der  hier 
g leicherweise  vorfindlichen P r im it ivvors te l lungen  m öch ten  w ir  g leichwohl 
jedem , der e tw a  d a s  m äch t ig  au fgesch lich te te  W issen  des  „ H a n d w ö r te rb u c h  
des d eu tschen  A b e rg lau b e n s“ vö lkerpsycholog isch  zu bewäl t igen  sucht ,  das  
angelegentliche  S tud ium  dieses B uches  empfehlen. F ü r  die B indung  an  die 
U m w elt  du rch  m ystische  Kräfte , den  g ro ß e n  Um kreis  des W erw olfe r lebn isses  
und -G laubens ,  d a s  Doppelleben nam entlich  von Z a u b e re r  und Hexe, d a s  
P rob lem  des  S te rb en s  und des Schicksals  des T o te n  s ind hier noch  so  lebendige 
E rsche inungen  a n s  Licht gerück t ,  d a ß  der  Kreis der  e insch läg igen  europäischen  
Ueberl ieferungen und s ta r r  g e w o rd en e n  Ueberble ibsel  h ieran  b e s ten s  ges ich te t  
und e in g eo rd n e t  w e rd en  k ann  . A. H a  b  e r  1 a  n d t.

M isch-Orend: V o n  s i e b e n b i i r g i s c h - s ä c h s i s c h e r
B a u e r n a r t .  Eine W esen ssch a u .  H on te rus-B uchdrucke re i  und  V er lag s­
anstalt .  H e rm an n s ta d t ,  1929.

Es w a r  eigentlich kein kleines W ag n is ,  nach  d e r  au sg eze ichne ten  
s iebenbürg isch -sächs ischen  Volkskunde , die uns  Adolf S ch u l le rn s  1929 g e ­
geben,  mit  einem U m riß  oder  „ W e s e n s s c h a u “ , wie  die vor l iegende  Sch ilderung  
sie darstellen,  he rvo rzu tre ten .  Die n icht  g anz  k lare  Disposition  des  W erk ch en s ,  
d a s  in 15 A bschnit ten  (S ieb en b ü rg en  und  seine  Völker, d a s  V erhältn is  der 
Sachsen  zu den and eren  Völkern S iebenbürgens ,  d a s  Verhältn is  zu r  S tad t,  das  
Dorfleben, G ru n d s t im m u n g ,  G em einschaft ,  Liebe, Ehe, V erw an d tsch a f t ,  G e ­
selligkeit,  H u m o r  und  Spott ,  Bildung, Form en,  Rechtss inn ,  W ir tschaf t ,  Volks­
kunst,  die letz ten Dinge, R asse  und T em p era m en t ,  Volkspersön lichkeit)  die 
sachliche und geistige  Seite der  Volkskunde  be rührt ,  l äß t  n icht  re ch t  e rkennen,  
für w en  die Schrift b e s t im m t ist. Fü r  Schu lzw ecke  sche in t  sie  nicht  seh r  ge ­
eignet, m eh r  für ein schönge is t iges  Publikum, d a s  in a n g en e h m e r  Form  über­
dies tüch t ige  Voiksw esen,  d a s  nun schon  durch  fas t  8 J a h rh u n d e r te  seine 
Sprache  und Volksart  in vorbildlicher W eise  m it ten  in f rem d n a tio n a le r  Um­
g e b u n g  b e w ah r t ,  m an n ig fach s te s  zu  hö ren  b e k o m m t.

Prof. M. H a b e r l a n d t .
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